Alles  und  nichts 

Reformen  und  Sparen,  aber  auch 
Investieren,  das  will  die  rot-grüne 
Bundesregierung.  Von  einem  Kurs¬ 
wechsel  ist  nun  die  Rede,  doch  was 
ist  davon  zu  halten?  Seite  3 


Ein  Auslaufmodell 

Wann  kippt  die  Wehrpflicht?  Ange¬ 
sichts  fehlender  Wehrgerechtigkeit 
und  der  derzeitigen  Rechtspre¬ 
chung  kann  das  schneller  passie¬ 
ren,  als  mancher  meinen  mag.  S.  4 


Magie  der  Farben 

Vor  100  Jahren  starb  Franz  von  Len- 
bach  in  München.  Mehr  über  den 
großen  Porträtisten  einstiger  Persön¬ 
lichkeiten  der  Zeitgeschichte  und 
sein  umfangreiches  Werk  auf  Seite  9 


Adenauers  Biograph 

Der  konservative  Zeithistoriker 
und  Politologe  Hans-Peter  Schwarz 
wird  am  13.  Mai  70  Jahre  alt.  Mehr 
über  den  bekannten  Adenauer- 
Biographen  auf  Seite  21 


Das  Ostpreußenblatt 
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Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


C  5524 

PVST.  Gebühr  bezahlt 


Wenn  die 
Fäuste  fliegen: 

Zwar  nehmen 
Diebstahl  und 
Straßenkriminalität  ab, 
doch  schockiert 
an  der  aktuellen 
Krimi na  litä  tssta  tistik 
die  zunehmende 
Gewaltbereitschaft 
der  Täter.  Auch 
die  Gesamtbilanz 
ist  negativ  -  es  gibt 
wieder  mehr 
Verbrechen  in 
Deutschland. 

Nachgestellte  Szene: 

N.  Michalke 


Schilys  »gute  Nachrichten« 

Die  aktuellen  Kriminalitätszahlen  -  ein  Beleg  rot-grünen  Scheiterns 


Nur  für  Sadisten  eine  gute 
Nachricht“  urteilte  die  sonst 
wohlwollende  Süddeutsche 
Zeitung  am  4.  Mai  zur  aktuellen  Kri¬ 
minalitätsstatistik  2003,  die  Bundes- 
innenminister  Otto  Schily  tags  zuvor 
der  Öffentlichkeit  vorgestellt  hatte. 
Die  amtliche  Statistik  kann  trotz  Aus¬ 
lassungen  als  Gradmesser  der  Krimi- 
nalitätsentwicklung  im  Land  gesehen 
werden.  Vorab  an  die  Öffentlichkeit 
gedrungene  Zahlen  ließen  bereits 
Ungutes  erwarten,  das  brisante  Pa¬ 
pier  besiegelt  nun  das  Scheitern  rot¬ 
grüner  Innenpolitik.  „Die  Zunahme 
der  Gewaltbereitschaft  in  der  Gesell¬ 
schaft  muß  uns  alle  beunruhigen“, 
sagte  der  Minister  nachdenklich, 
dennoch  beurteilte  er  die  Statistik 
entgegen  den  Fakten  als  „eine  in  der 
Gesamtbewertung  positive  Bilanz  der 
inneren  Sicherheit“.  Wirklichkeits¬ 
fremd  scheint  dieses  Verhalten,  denn 
die  Fakten  sprechen  eine  klare  Spra¬ 
che:  Ein  Prozent  Gesamtanstieg  der 
Delikte,  das  dritte  Jahr  in  Folge  nimmt 
die  Kriminalität  zu,  es  gibt  mehr  Tat¬ 
verdächtige,  Körperverletzung,  Raub 
und  Vergewaltigung.  Allein  die  Ge- 
waltkriminalität  steigt  zum  zehnten 
Mal  in  Folge.  Immer  öfter  (über  13 


Prozent  Anstieg)  greifen  Täter  gleich 
zur  Schußwaffe.  Ein  Trend  zu  deut¬ 
lich  mehr  körperlicher  Gewalt  gerade 
unter  Jugendlichen  ist  unverkennbar: 
Körperverletzungstaten  stiegen  bei 
Jugendlichen  um  vier,  allgemein  um 
fünf  Prozent.  Das  Risiko,  Opfer  mas¬ 
siver  Gewalt  zu  werden,  ist  also  für 
jeden  Bürger  sichtbar  gestiegen. 

Auch  aus  den  Bundesländern  kom¬ 
men  schlechte  Zahlen:  Gerade  die 
Stadtstaaten  weisen  eine  sehr  hohe 
Kriminalität  auf,  haben  zunehmend 
mit  Drogen  zu  kämpfen.  Hamburg 
beispielsweise  verzeichnet  einen 
merklichen  Anstieg  der  Drogenstraf¬ 
verfahren  und  schmälert  so  den  von 
Schily  als  Fortschritt  gepriesenen 
bundesweiten  Rückgang  bei  Drogen¬ 
delikten.  Generell  sehen  Großstädte 
kriminellen  Zeiten  entgegen  -  Frank¬ 
furt  am  Main  hält  den  neuen  Nega¬ 
tivrekord  als  Ort  mit  den  meisten 
Verbrechen  (17.159  pro  100.000  Ein¬ 
wohnern).  Die  bundesweite  Tendenz 
zu  mehr  Betrug  (über  elf  Prozent  Zu¬ 
nahme)  setzt  sich  auf  Landesebene 
fort:  Die  Landeskriminalämter  Bay¬ 
ern,  Hessen  und  Nordrhein-Westfalen 
berichten  von  einer  deutlichen  Zu¬ 


nahme  der  Euro-Blüten  -  gerade  der, 
die  direkt  aus  den  Geldautomaten 
kommen.  Mehr  Straftaten  also  aller¬ 
orten,  da  bleibt  berechtigte  Kritik 
nicht  aus:  Die  Union  bezeichnete  die 
Entwicklung  als  „unerträglich“  und 
warf  der  Bundesregierung  Versagen 
in  der  Kriminalitätsbekämpfung  vor. 
Die  Gewerkschaft  der  Polizei  sieht 
ihre  Warnungen  vor  einer  weiteren 
„Brutalisierung  der  Gesellschaft“  be¬ 
stätigt.  Otto  Schily  und  seine  Zahlen¬ 
deuter  wollen  den  mageren  Anstieg 
der  Aufklärungsquote  bei  Straftaten 
von  52,6  (2002)  auf  53,1  Prozent  als 
Indiz  dafür  verkaufen,  daß  Deutsch¬ 
land  eines  der  sichersten  Länder  der 
Welt  sei  -  verschweigen  aber,  daß  die 
Quote  im  konservaüven  Bayern  bei 
63,8  Prozent  liegt! 

Es  ist  alles  eine  Frage  des  „Heraus- 
pickens“,  der  bewußten  Wahl  der 
„richtigen“  Zahlen.  Während  zahlrei¬ 
che  Zuwachsfelder  des  Verbrechens 
(besonders  das  Internet)  geschickt  mit 
höherem  Bewußtsein  der  Bevölkerung, 
also  mehr  Anzeigen,  interpretiert 
werden,  fallen  die  eigentlich  relevan¬ 
ten  Fakten  unter  den  Tisch.  (Ausführ¬ 
licher  Bericht  auf  Seite  5.)  SV 


Hans -Jürgen  Mahlitz: 


Das  Spiel  ist  aus 


Eigentlich  hat  Deutschlands 
Ober-Grüner  ja  recht:  Das  Spiel 
ist  aus.  Allerdings  nicht  ganz  so, 
wie  Reinhard  Bütikofer  es  gemeint 
hat.  Der  Vorsitzende  von  Bündnis 
90/Die  Grünen  hält  weitere  Ver¬ 
handlungen  über  ein  neues  Zu¬ 
wanderungsrecht  generell  für 
sinnlos.  Das  ist,  frei  nach  Radio 
Eriwan,  im  Prinzip  richtig,  aber: 
Sinnlos  sind  weitere  Verhandlun¬ 
gen  mit  der  Bütikofer-Truppe;  an¬ 
sonsten  sollten  SPD  und  Union  sich 
nicht  vom  kleinsten,  unbedeutend¬ 
sten,  allerdings  lautstärksten  Ge¬ 
sprächspartner  daran  hindern  las¬ 
sen,  das  überfällige  Gesetzeswerk 
zum  Abschluß  zu  bringen. 

Das  zu  schaffen  stehen  die  Chan¬ 
cen  gut,  sofern  die  großen  Par¬ 
teien  sich  in  dieser  Frage  endlich 
unabhängig  machen  von  den  grü¬ 
nen  Totalverweigerern.  Allzuweit 
sind  die  Positionen  von  Union  und 
SPD  nicht  mehr  auseinander.  Vor 
allem  Bundesinnenminister  Otto 
Schily  zeigt  Bereitschaft,  noch  wei¬ 
ter  auf  Angela  Merkel  und  Ed¬ 
mund  Stoiber  zuzugehen.  Die 
wiederum  brauchen  in  dieser  Fra¬ 
ge  keine  Rücksicht  auf  die  FDP  mit 
ihrer  überzogenen  liberalen 
(manchmal  auch  pseudoliberalen) 
Profilneurose  zu  nehmen.  In  einer 
Art  großer  Koalition  der  Vernunft 
sollte  es  doch  möglich  sein,  die  Zu¬ 
wanderung  und  den  Umgang  mit 
hier  lebenden  Ausländern  auf  ver¬ 
nünftige  Weise  so  zu  regeln,  daß 
auch  die  breite  Mehrheit  des  deut¬ 
schen  Volkes  damit  leben  kann  - 
im  eigenen  Lande,  wohlgemerkt! 

Es  wird  aber  auch  höchste  Zeit, 
gerade  jetzt,  nach  der  Osterweite¬ 
rung  der  Europäischen  Union.  Da¬ 
mit  wurden  unsere  Grenzen  durch¬ 
lässiger,  leider  nicht  nur  für 
willkommene  Gäste,  sondern  auch 
für  allerlei  zwielichtiges  Gesindel. 
Das  international  agierende  orga¬ 
nisierte  Verbrechen  hat  sich  ohne¬ 
hin  längst  da  etabliert,  wo  in  sei¬ 
nem  Sinne  am  meisten  zu  holen  ist, 
und  da  steht  Deutschland  nun  ein¬ 
mal  ganz  oben  auf  der  Länderliste. 
Diese  Mafia-Strukturen  haben  nur 


darauf  gewartet,  ab  1.  Mai  2004 
noch  mehr  Bewegungs-  und  Hand¬ 
lungsfreiheit  zu  haben.  Wir  sollten 
nicht  abwarten,  bis  sie  sich  hier 
noch  stärker  eingenistet  haben, 
sondern  dem  rechtzeitig  einen  Rie¬ 
gel  vorschieben. 

Genauso  wichtig  ist  es,  nicht  erst 
abzuwarten,  bis  die  neue,  größere 
EU  uns  eine  Zuwanderungsrege¬ 
lung  aufdrückt,  die  auf  unsere  na¬ 
tionalen  Interessen  überhaupt  kei¬ 
ne  Rücksicht  nimmt.  Denn  es  ist  zu 
befürchten,  daß  die  Zentralisten  in 
Brüssel  die  Gelegenheit  zu  nutzen 
suchen,  diesen  mit  450  Millionen 
Einwohnern  nur  schwer  zu  regie¬ 
renden  Staatenbund  an  die  kurze 
bürokratische  Leine  zu  nehmen, 
mit  dem  Endziel  eines  Bundesstaa¬ 
tes,  in  dem  von  Sizilien  bis  zum 
Nordkap,  von  der  Mündung  der 
Maas  bis  weit  jenseits  der  Memel 
alles  einheitlich  so  geregelt  ist,  wie 
man  sich  das  am  „grünen  Tisch"  so 
vorstellt. 

Deutschland  braucht  kein  all¬ 
europäisches  Zuwanderungsrecht, 
das  vermutlich  zu  seinen  Lasten  ge¬ 
hen  würde  (zumal  bei  einer 
Bundesregierung,  die  bislang  nicht 
durch  vehementes  Eintreten  für 
nationale  Interessen  aufgefallen 
ist).  Erst  recht  braucht  Deutschland 
kein  Zuwanderungsgesetz  ä  la  Bü¬ 
tikofer  -  Leute,  die  gründsätzlich 
alles  bestreiten  außer  den  eigenen 
Lebensunterhalt,  haben  wir  schon 
mehr  als  genug,  wir  brauchen  sie 
nicht  noch  zu  importieren. 

Was  Deutschland  braucht,  ist  ei¬ 
ne  zeitgemäße  Regelung  der  Zu¬ 
wanderung,  wie  sie  die  klassischen 
Einwanderungsländer  seit  ewigen 
Zeiten  praktizieren,  nach  dem  ein¬ 
fachen  Prinzip:  Wir  bestimmen  sel¬ 
ber,  wen  wir  in  unserem  Lande  ha¬ 
ben  wollen  -  und  wen  nicht. 

Wenn  die  großen  Volksparteien 
diesen  Namen  zu  Recht  führen 
wollen,  sind  sie  es  dem  Volk  schul¬ 
dig,  hier  endlich  ihre  Hausaufga¬ 
ben  zu  erledigen.  Oder  wollen  sie 
damit  warten,  bis  noch  mehr  Bür¬ 
ger  sich  von  ihnen  nicht  mehr  ver¬ 
treten  fühlen? 
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Rufen  Sie  uns  an! 
040  /  41  40  08  27 


Parkallee  86 
20144  Hamburg 
Telefax:  040  /  41  40  08  58 


Vor  59  Jahren:  Nicht  befreit  -  besiegt 

Betrachtungen  zum  8.  Mai  /  Von  Wilhelm  v.  Gottberg 


Am  8.  Mai  vor  59  Jahren  war  das 
Ende  des  Zweiten  Weltkrieges 
gekommen.  Mit  der  bedingungslo¬ 
sen  Kapitulation  der  Deutschen 
Wehrmacht  hatten  die  Anglo-Ameri¬ 
kaner  und  die  mit  ihnen  verbünde¬ 
ten  Sowjets  ihr  Kriegsziel  erreicht: 
die  militärische  Niederwerfung  und 
Besetzung  des  Deutschen  Reiches 
zum  Zwecke  der  Ausbeutung  und 
Dezimierung,  um  so  ihre  hegemo- 
niale  Position  in  Europa  abzusichern. 

Deutschland  wurde  am  8.  Mai 
nicht  befreit,  wie  uns  das  heute  so 
viele  einreden  wollen,  sondern  be¬ 
siegt.  Wäre  es  den  westlichen  Sieger¬ 
mächten  primär  um  eine  Befreiung 
Deutschlands  vom  NS-Regime  ge¬ 
gangen,  hätten  sie  den  deutschen 
Widerstand  gegen  das  NS-Regime  er¬ 
mutigen  und  fördern  können.  Eben 


dies  ist  nicht  geschehen,  sondern  die 
vom  Widerstand  angebahnten  Kon¬ 
takte  nach  England  und  Schweden 
wurden  nicht  aufgenommen.  Gleich¬ 
wohl  war  der  8.  Mai  1945  auch  für 
Hunderttausende  Menschen  in 
Deutschland  eine  Befreiung,  denn 
die  Türen  der  KZ,  der  Arbeitslager 
sowie  der  Gefängnisse  öffneten  sich. 

Deutschland  und  die  Deutschen 
waren  harten  Willkürmaßnahmen 
der  Siegermächte  ausgesetzt.  Man 
denke  nur  an  das  hunderttausendfa¬ 
che  Sterben  der  kriegsgefangenen 
Soldaten  auf  den  Rheinwiesen  und 
das  Vorgehen  der  Sowjets  und  ihrer 
deutschen  Helfer  gegen  die  bürger¬ 
liche  Klasse  in  der  SBZ. 

Unvergessen  der  Einsatz  der 
Wehrmachtssoldaten  in  den  letzten 


Kriegsmonaten  an  der  Ostfront.  Die 
unabwendbare  militärische  Nieder¬ 
lage  vor  Augen,  kämpften  sie  hel¬ 
denmütig,  um  Millionen  Ostdeut¬ 
sche  vor  dem  Tod,  vor  Mord,  Ver¬ 
gewaltigung  oder  Zwangsarbeit  zu 
bewahren.  Zehntausende  Soldaten, 
viele  selber  fast  noch  Jugendliche, 
gaben  ihr  Leben,  damit  Millionen 
Ostpreußen,  Pommern,  Schlesier, 
Ostbrandenburger  -  meist  Frauen, 
Kinder,  Alte,  Verwundete  -  in  den 
Westen  flüchten  konnten.  Wir  ge¬ 
denken  auch  heute  noch  mit  Re¬ 
spekt  ihres  selbstlosen  Einsatzes. 

Die  Anti-Wehrmachtsausstellung 
des  Herrn  Reemtsma  hat  ihre  Aus¬ 
stellungsreise  durch  Deutschland 
beendet.  Es  gab  im  Zweiten  Welt¬ 
krieg  mehr  als  acht  Millionen  deut¬ 
sche  Soldaten.  Sie  haben  -  abgese¬ 


hen  von  Einzelfällen  -  die  Ehre  des 
deutschen  Soldatentums  hochgehal¬ 
ten.  Daran  kann  auch  die  Diffamie¬ 
rung  einer  ganzen  Soldatengenera¬ 
tion  durch  diese  pseudowissen¬ 
schaftliche  Ausstellung  nichts  än¬ 
dern.  Bezeichnenderweise  kam  sie 
erst  auf  den  Markt,  als  die  Mehrzahl 
der  Wehrmachtssoldaten  schon  von 
dieser  Welt  gegangen  war  und  die 
noch  lebenden  altersbedingt  sich 
nicht  mehr  gegen  die  Diffamierung 
wehren  konnten. 

Inzwischen  wurden  schlimme 
Menschenrechtsverletzungen  der 
anglo-amerikanischen  Besatzungs¬ 
truppen  im  Irak  bekannt.  Wir  gehen 
zur  Zeit  davon  aus,  daß  es  sich  hier¬ 
bei  auch  nur  um  Einzelfälle  handelt. 
Dennoch:  Herr  Reemtsma,  bitte  do¬ 
kumentieren  Sie!  ■ 
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POLITIK 


Jlteuflfclje  allgemeine  Leitung 


Die  Schulden-Uhr: 

Eichels 

Luftschloß 

Der  Abschied  vom  „Sparkurs“ 
wird  von  neuen  Horrorzahlen 
begleitet,  der  Bundeshaushalt  läuft 
weiter  aus  dem  Ruder:  Bereits  für 
dieses  Jahr  mußte  Finanzminister 
Eichel  (SPD)  einräumen,  daß  er  statt 
der  angepeilten  29  nun  47  Milliar¬ 
den  Neuschulden  aufnehmen  muß 
-  absoluter  Rekord  (wir  berichte¬ 
ten).  Jetzt  sagen  die  Schätzer  voraus, 
daß  auch  Eichels  Planungen  für 
2005  ihr  Papier  nicht  wert  sind: 
Statt  21  Milliarden  neuer  Schulden 
gelten  36  Milliarden  als  wahr¬ 
scheinlich,  weitere  „Korrekturen" 
nicht  ausgeschlossen.  Doch  unver¬ 
drossen  spricht  Eichel  davon,  die 
schon  zweimal  verfehlte  Defizit¬ 
obergrenze  von  Maastricht  wieder 
einhalten  zu  wollen.  Hat  er  noch 
den  Rest  eines  Überblicks?  (H.  H.) 

Staatsverschuldung 
in  Deutschland: 

1.353.309.249.640  € 

(eine  Billion  dreihundertdreiund¬ 
fünfzig  Milliarden  dreihundert¬ 
neun  Millionen  zweihundertneun- 
undvierzigtausend  und  sechs¬ 
hundertvierzig) 

Vorwoche:  1.351.969.703.444  € 
Verschuldung  pro  Kopf:  16.396  € 
Vorwoche:  16.380  € 

(Stand:  Montag,  3.  Mai  2004, 
16.00  Uhr. 

Zahlen:  www.steuerzahler.de ) 


Einfach  streichen 

Den  Sparerfreibetrag  will  Wirt¬ 
schaftsminister  Clement  eben¬ 
so  wie  die  Eigenheimzulage  ersatz¬ 
los  streichen.  Die  von  Clement  auf 
2,5  Milliarden  Euro  bezifferten 
Mehreinnahmen  sollen  zur  Konso¬ 
lidierungspolitik  der  Regierung  bei¬ 
tragen.  Doch  Finanzminister  Eichel 
scheint  Vorbehalte  zu  haben.  Die 
Opposition  kritisiert,  der  Plan  käme 
de  facto  Steuererhöhungen  gleich. 
Erst  kürzlich  wurde  der  Sparerfrei¬ 
betrag  bereits  für  Ledige  von  1.550 
auf  1.370  Euro  und  für  Verheiratete 
von  3.100  auf  2.740  Euro  gesenkt. 
Da  die  Deutschen  ohnehin  viel 
sparten,  sei  eine  Kürzung  vertret¬ 
bar,  argumentierte  der  Minister. 

Verfassung  im  Juni 

Die  umstrittene  EU-Verfassung 
soll,  wenn  es  nach  dem  Willen 
Irlands  geht,  im  Juni  verabschiedet 
sein.  Das  Land  hat  derzeit  die  Präsi¬ 
dentschaft  im  maßgeblichen  EU- 
Rat  inne.  Die  noch  offenen  Fragen 
der  Stimmengewichtung  der  Staa¬ 
ten  im  Europäischen  Rat  und  der 
Zusammensetzung  der  Europäi¬ 
schen  Kommission  sollen  Mitte  Mai 
entschieden  werden. 

Böse  Fälschung? 

Die  US-Truppen  im  Irak  stehen 
seit  dem  Vorwurf,  gefangene 
Iraker  gefoltert  zu  haben,  unter 
Druck.  Die  britische  Zeitung  Daily 
Mirror  veröffentlichte  Fotografien, 
die  auch  britische  Soldaten  beim 
Quälen  von  Irakern  zeigen  sollen. 
Zumindest  diese  Fotos  bilden  offen¬ 
bar  keine  realen  Szenen  ab  und 
sind  somit  wahrscheinlich  ge¬ 
fälscht,  wie  die  Zeitung  Guardian 
jetzt  recherchierte.  Angeblich  zu  se¬ 
hende  Soldaten  bestritten,  dem 
Mirror  Interviews  gegeben  zu  ha¬ 
ben.  Trotz  intensiver  Befragungen 
vor  Ort  sowie  bei  Soldaten  auf  Zy¬ 
pern  und  in  der  Heimat  hätten  sich 
bisher  keine  Hinweise  für  die  Echt¬ 
heit  der  Anschuldigungen  ergeben. 
Die  auf  den  Bildern  sichtbare  Aus¬ 
rüstung  der  Soldaten  würde  im  Irak 
gar  nicht  eingesetzt,  zitierte  das 
Blatt  britische  Militärexperten.  SV 


Die  Angst  der  Politiker  vor  dem  Volk 

Warum  es  in  Deutschland  keine  Volksabstimmung  über  die  EU-Verfassung  gibt  /  Von  H.-J.  von  Leesen 


Die  Politiker  haben  den  Ehr¬ 
geiz,  dem  Staatenbund  Eu¬ 
ropäische  Union  eine  Ver¬ 
fassung  zu  geben.  Zur  Zeit  streiten 
sie  sich  über  den  Inhalt  noch  wie 
die  Kesselflicker,  aber  irgendwann 
wird  ein  Vertrag,  der  den  Namen 
„Verfassung“  verdient,  zustande  ge¬ 
kommen  sein.  Und  was  kommt 
dann? 

Normale  Demokratien  legen  ih¬ 
rem  Wählervolk  Verfassungsent¬ 
würfe  zur  Ent¬ 
scheidung  vor.  In 
einer  der  Stimm¬ 
abgabe  vorausge¬ 
henden  Debatte 
wird  das  Für  und 
Wider  erörtert, 
und  schließlich 
entscheidet  der 
Bürger.  Die  Zustimmung  der  Mehr¬ 
heit  des  Volkes  verleiht  der  Verfas¬ 
sung  die  demokratische  Legiti¬ 
mität. 

Deutschland  hat  seit  Bestehen 
der  Bundesrepublik  die  schlechte 
Tradition  entwickelt,  das  Volk 
auch  bei  wichtigen  Entscheidun¬ 
gen  nicht  zu  fragen.  Vor  einigen 
Jahren  glaubten  manche,  die  re¬ 
striktive  Ausschaltung  des  Volkes 
werde  sich  langsam  aufweichen, 
nachdem  mehrere  Bundesländer 
die  Möglichkeit  von  Volksent¬ 
scheiden  und  -begehren  in  ihre 
Verfassungen  aufgenommen  hat¬ 
ten.  Aber  auf  der  Bundesebene 
bleiben  sich  die  Parteifürsten  ei¬ 
nig:  Um  Gottes  willen  nicht  das 


Volk  an  wichtigen  Entscheidungen 
teilhaben  lassen! 

Eine  Reihe  von  EU-Staaten  wird 
ihre  Bürger  zur  Wahlentschei¬ 
dung  über  die  Verfassung  der  Eu¬ 
ropäischen  Union  einladen.  Selbst 
in  der  Bundesregierung,  die  sonst 
eisern  an  dem  Privileg  der  Partei¬ 
enherrschaft  festhält,  hat  sich  eine 
gewichtige  Stimme  erhoben,  die 
eine  Abstimmung  über  die  EU  für 
möglich  erachtet:  Finanzminister 
Hans  Eichel  hat 
derartiges  in  der 
Christiansen- Run¬ 
de  verlautbart.  So¬ 
gleich  schritt  der 
Bundeskanzler 
ein  und  erklärte, 
das  käme  auf  kei¬ 
nen  Fall  in  Frage. 
Höchstens  die  Abgeordneten  des 
Bundestages  werden  gefragt. 

Begründet  wird  die  strikte  Ab¬ 
lehnung  der  direkten  Demokratie 
in  Deutschland  zum  einen  mit  der 
Größe  des  Landes,  die  angeblich 
große  Rechts-  und  Organisations¬ 
probleme  aufwerfe,  was  eine 
Volksabstimmung  undurchführbar 
machen  würde.  Überdies  -  so  die 
Skeptiker  weiter  -  bestehe  die  Ge¬ 
fahr,  daß  Demagogen  das  Volk  in 
die  Irre  führen. 

Daß  eine  Direktwahl  oder  eine 
Direktabstimmung  aus  techni¬ 
schen  Gründen  undurchführbar 
sein  soll,  ist  angesichts  der  moder¬ 
nen  Kommunikationssysteme  und 


Alle  Parteiführungen 
halten  das  Volk  für 
unmündig  und  unfähig 


der  ausgereiften  Datentechnik,  wie 
sie  heute  zur  Verfügung  stehen, 
nicht  mehr  glaubhaft. 

Und  im  übrigen:  Ausgerechnet 
bei  einer  Direktwahl  sollen  Dema¬ 
gogen  das  Volk  in  einem  Sinne  be¬ 
einflussen,  welcher  den  Regieren¬ 
den  unangenehm  wäre?  Gibt  es 
denn  solche  Demagogen  nicht 
auch  bei  den  Wahlkämpfen  zum 
Deutschen  Bundestag  oder  zu  den 
Landtagen?  Und  wird  nicht  bei  sol¬ 
chen  Wahlkämpfen  der  eine  oder 
andere  mögliche  Demagoge  durch 
eine  Vielzahl  von  Parteien,  die  ihre 
Argumente  öffentlich  zur  Sprache 
bringen,  neutralisiert? 

Nein,  der  wirkliche  Grund  dafür, 
daß  die  uns  beherrschenden  Par¬ 
teicliquen  eine  direkte  Mitwirkung 
des  Volkes  ablehnen,  dürfte  ihre 
Angst  vor  dem  Volk  sein.  Die  Lin¬ 
ken  führen  ins  Feld,  das  deutsche 
Volk  habe  „schon  einmal  .Ausch¬ 
witz1  gewählt“  -  eine  unglaubliche 
Infamie,  denn  niemals  hat  jemand 
den  Deutschen 
die  Frage  vorge- 
legt,  ob  sie  die 
Einrichtung  von 
Konzentrationsla¬ 
gern  oder  gar  die 
Tötung  von  Ange¬ 
hörigen  von  Min¬ 
derheiten  billigen 
würden. 


Die  Linken  mahnen: 
»Die  Deutschen  haben 
, Auschwitz'  gewählt« 


sei  unmündig  und  unfähig.  Es  habe 
deshalb  über  komplexe  Vorgänge 
besser  nicht  zu  entscheiden.  Dar¬ 
aus  spricht  letztendlich  aber  nichts 
anderes  als  die  Arroganz  der 
Macht. 

Es  soll  dabei  bleiben,  daß  über 
wichtige  Fragen  allein  die  Polit- 
profis  der  Parteien  entscheiden, 
und  das  gilt  auch  für  eine  zukünf¬ 
tige  Verfassung  der  Europäischen 
Union.  Dieses  Verfahren  aber 
schwächt  von  vornherein  die  Legi¬ 
timität  dieses  wichtigen  Vertrags¬ 
werkes. 

Sinnvoll  wäre  es,  wenn  das  Euro¬ 
päische  Parlament  die  zwingende 
Vorschrift  erließe,  überall  dort  die 
EU-Verfassung  dem  Volke  zur  Ab¬ 
stimmung  vorzulegen,  wo  ein  Refe¬ 
rendum  nach  der  Verfassung  mög¬ 
lich  ist. 

Das  ist  es  in  Deutschland,  wie 
Artikel  20  Absatz  2  des  Grundge¬ 
setzes  festlegt:  „Alle  Staatsgewalt 
geht  vom  Volke 
aus.  Sie  wird  vom 
Volk  in  Wahlen 
und  Abstimmun¬ 
gen  ...  ausgeübt.“ 


Alle  Parteiführungen  umfassend 
aber  ist  die  -  öffentlich  natürlich 
nicht  geäußerte  -  Ansicht,  das  Volk 


Bisher  wurde 

-  die  Regelung 

nicht  angewandt, 
weil  die  politischen  Klüngel  an  der 
Spitze  es  nicht  wollten.  Es  wird 
nun  aber  wirklich  Zeit,  diese 
schlechte  deutsche  Tradition  abzu¬ 
schaffen.  ■ 


Alles  und  nichts  zugleich 


Voller  Einsatzfreude  veranstaltete  Rot-Grün  ein  Chaos  um  einen  möglichen  Kurswechsel 


Die  üblichen 
Verdächtigen: 

In  der  Debatte  um 
einen  möglichen 
Kurswechsel 
von  Rot-Grün 
fühlt  sich 
der  Beobachter 
immer  mehr 
wie  in  einer 
Kasperletheater¬ 
vorstellung. 
Keiner  weiß  was, 
alle  dementieren 
und  schieben 
den  anderen  die 
Schuld  zu. 

Foto:  pa 


So  manchem  Deutschen  dürfte 
am  vergangenen  Sonntag 
abend  beim  Blick  in  die  Nach¬ 
richtensendungen  vor  Schreck  sein 
Wurstbrot  aus  der  Hand  gefallen 
sein.  „Bei  einem  geheimen  rot-grü¬ 
nen  Spitzentreffen  am  vergangenen 
Mittwoch  im  Kanzleramt  sollen  die 
Kurskorrekturen  in  der  Finanzpoli¬ 
tik  verabredet  worden  sein.  Mehre¬ 
re  Zeitungen  berichten  über  eine 
weitgehende  Abkehr  vom  Sparkurs, 
streichen  und  kürzen  bringe  nicht 
das  notwendige  Wachstum,  wird 
der  grüne  Außenminister  zitiert“, 
verkündete  beispielsweise  der 
Nachrichtensprecher  der  Tages¬ 
schau. 

Ende  des  Sparkurses?  Kurskor¬ 
rekturen?  Wovon  da  die  Rede  war, 
würde  eine  Kurskorrektur  um  180 
Grad  bedeuten.  Sollte  die  Bundes¬ 
regierung,  die  monatelang  versuch¬ 
te,  die  Bürger  von  der  Notwendig¬ 
keit  ihrer  Reform-  und  Sparpakete 
zu  überzeugen,  plötzlich  beinahe 
über  Nacht  eine  absolute  Kehrtwen¬ 
de  vollzogen  haben.  War  alles,  was 
zuvor  gesagt  worden  war,  also 
falsch? 

Kaum  hatte  jedoch  die  Meldung 
über  den  angeblichen  Kurswechsel 
die  Öffentlichkeit  erreicht,  setzte 
auch  sofort  ein  lauter  Proteststurm 
ein,  der  wiederum  Rot-Grün  dazu 
veranlaßte,  alles  vorher  Gesagte  gar 
nicht  so  gemeint  zu  haben. 

Während  Friedrich  Merz  (CDU) 
sich  darüber  ereiferte,  daß 
Deutschland  allmählich  zu  einer 
„Bananenrepublik“  absteige  und 
von  „einer  Truppe  von  Leuten,  die 
es  nicht  mehr  können“,  regiert  wer¬ 
de,  kamen  von  Hans  Eichel  (SPD) 
und  Wolfgang  Clement  (SPD)  schon 
die  ersten  Dementis.  Die  Annahme, 
daß  die  Regierung  vom  Sparkurs 
abweiche,  sei  „grundfalsch“.  Zwar 
wolle  man  deutlich  mehr  Geld  in 
Forschung  und  Bildung  investieren, 
denn  dies  bestimme  Deutschlands 


Zukunftsfähigkeit,  aber  an  der  Re- 
formpolitik  solle  sich  nichts  än¬ 
dern.  Wie  das  jedoch  genau  durch¬ 
geführt  werden  soll,  zumal  sich 
immer  mehr  Haushaltslöcher  auf¬ 
tun,  sagt  keiner  so  recht.  Laut 
Schröder  solle  die  geplante  Erhö¬ 
hung  der  Ausgaben  statt  über 
Schulden  über  die  Streichung  von 
Subventionen  und  der  Eigenheim¬ 
zulage  finanziert  werden  und  Grü- 
nen-Chef  Rainer  Bütikofer  redet 
von  einem  „Dreiklang  Sparen,  Inve¬ 
stieren,  Reformen“,  doch  bedeutet 
das  bei  der  derzeitigen  Finanzlage, 
daß  man  irgendwo  gleich  einen 
Milliardenbetrag  in  zweistelliger 
Höhe  irgendwo  einsparen  müßte. 
Ob  der  über  Subventionsstreichung 
gegen  die  hierzulande  offenbar 
stets  starken  Lobbies  zu  erzielen 
ist,  bleibt  fraglich.  Also  dann  doch 
wieder  Schulden? 

„Die  Schulden  von  heute  sind  die 
Steuern  von  morgen“,  warnen  Wirt¬ 
schaftsexperten,  und  ein  Wachstum 
auf  Pump  sei  ein  „Gebäude,  das  auf 
Sand  errichtet  ist“,  meint  Angela 


Merkel  (CDU).  Und  tatsächlich  wird 
der  Bürger  wohl  kaum  mehr  konsu¬ 
mieren,  auch  wenn  die  nötigen 
Sparprogramme  nicht  an  ihn  heran¬ 
getragen  werden,  da  er  inzwischen 
weiß,  daß  er  die  Rechnung  späte¬ 
stens  übermorgen  präsentiert  be¬ 
kommen  wird. 

Fakt  ist,  daß  sich  Rot-Grün  mit 
dieser  Debatte  absolut  keinen  Gefal¬ 
len  getan  hat.  Inzwischen  schieben 
sich  die  jeweiligen  Verantwort¬ 
lichen  zudem  noch  gegenseitig  die 
Schuld  in  die  Schuhe.  „Es  gibt  im¬ 
mer  Mißverständnisse,  wenn  ein 
Außenpolitiker  sich  zu  Wirtschafts¬ 
oder  Finanzfragen  äußert“,  wies 
Bundesfinanzminister  Hans  Eichel 
(SPD)  öffentlich  den  Außenminister 
Joschka  Fischer  (Grüne)  in  seine 
Schranken.  Bundeswirtschaftsmini¬ 
ster  Wolfgang  Clement  wiederum 
dürfte  eher  beleidigt  sein,  da  er  an 
den  besagten  Gesprächen  des  rot¬ 
grünen  Spitzentreffens  nicht  teilge¬ 
nommen  hat  und  man  ohne  seine 
Stellungnahme  an  die  Öffentlich¬ 
keit  ging. 


Zur  abschließenden  Bewertung 
der  gesamten  Kurswechseldebatte 
kann  man  nur  noch  die  Aussage  des 
Regierungssprechers  Bela  Anda 
heranziehen.  Spätestens  dann  wird 
deutlich,  daß  die  Ankündigungen, 
Dementis  und  teilweise  getätigten 
Dementis  der  Dementis  frei  von 
jeglicher  Sinnhaftigkeit  sind.  „Der 
Bundeskanzler  zieht  die  Konse¬ 
quenz  daraus,  daß  er  dem  Verfah¬ 
ren,  so,  wie  es  in  der  Regel  und 
auch  hierbei  geordnet  abläuft,  ent¬ 
sprechend  seiner  Aufgabe  mit  gro¬ 
ßer  Sorgfalt,  aber  auch  in  Zustän¬ 
digkeit  des  betreffenden  Ressorts 
belassend,  daß  er  diese  Aufgabe 
weiterhin  so  wahrnimmt,  das  heißt, 
daß  der  Finanzminister  entspre¬ 
chend  die  Arbeiten  so  tut,  die  dann 
im  Kabinett  besprochen  werden 
müssen  und  besprochen  werden 
sollen.“  R.  Bellano 
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...  und  das  Eigenheim  bleibt  ein  Traum 

Bundesregierung  blendet  die  wahren  Gründe  für  Schwarzarbeit  im  Kampf  gegen  die  Schattenwirtschaft  aus  /  Von  Eberhard  Hamer 

Die  Bundesregierung  hat  neue  I  r"i_  S  BAK-Ausweg  finden,  weil  solche  Re- 

Aktionen  gegen  die  H  .  -  » .  -  J  paraturen  mit  den  vom  ordentlichen 

Schwarzarbeit  beschlossen.  ImlllK.'.'  I  Handwerksbetrieb  mitzuschleppen- 


Die  Bundesregierung  hat  neue 
Aktionen  gegen  die 
Schwarzarbeit  beschlossen. 
Dazu  sollen  vor  allem  die  Zollbe¬ 
hörden  ihre  Kontrollkräfte  auf  7.000 
Mann  verdoppeln,  zusätzlich  soll  die 
Steuerfahndung  verschärft  werden 
und  ein  eigener  Straftatbestand  die 
Schwarzarbeit  als  Kriminalität  be¬ 
strafen.  Die  Bundesregierung  hat 
nämlich  erkannt,  daß  die  Depres¬ 
sion  der  legalen  Wirtschaft  zu  ei¬ 
nem  neuen  Schub  der  Schwarzar¬ 
beit  geführt  hat. 

Und  wie  es  sich  für  Sozialisten  ge¬ 
ziemt,  wird  nicht  etwa  die  Überbe¬ 
lastung  mit  Steuern,  Sozialabgaben 
und  Bürokratie  unserer  legalen  Ar¬ 
beitsstunden  für  die  Schwarzarbeit 
verantwortlich  gemacht,  sondern 
sollen  die  falschen  verwaltungswirt¬ 
schaftlichen  Strukturen  des  Arbeits¬ 
marktes  durch  neue  verwaltungs¬ 
wirtschaftliche  Folterinstrumente 
von  mehr  Kontrolle  bis  zur  Bestra¬ 
fung  verschärft  werden.  Mit  Zähnen 
und  Klauen  verteidigen  unsere  Sozi¬ 
alfunktionäre  ihre  verwaltungswirt¬ 
schaftlichen  Herrschaftsbereiche 
des  Arbeitsmarktes,  des  Gesund¬ 
heitsmarktes  und  des  Sozialmarktes 
gegen  marktwirtschaftlichen  Wett¬ 
bewerb  und  marktwirtschaftliche 
Freiheit,  die  doch  überall  sonst  in 
unserer  Wirtschaft  für  automati¬ 
schen  Ausgleich  sorgt. 

Solange  jedenfalls  Verwaltungs¬ 
wirtschaft  und  Kartelle  und  die 
höchsten  öffentlichen  Kostenzu¬ 
schläge  der  Welt  unseren  Arbeits¬ 
markt  beherrschen,  wird  die 
Schwarzarbeit  immer  marktwirt¬ 
schaftliches  Ventil  bleiben.  Sie  ist 
sogar  inzwischen  zu  einem  unver¬ 
zichtbaren  Bestandteil  unseres  Wirt¬ 
schaftswachstums  geworden: 

Jeder  weiß,  daß  die  amtlichen  Pro¬ 
duktionsstatistiken  nicht  stimmen. 
Mindestens  20  Prozent  wird  in  fast 
jeder  Volkswirtschaft  mehr  produ¬ 
ziert  und  dienstge¬ 
leistet,  als  die  amt- 
liehe  Statistik  Schwarza] 

ausweist.  Dieser 
wesentliche  Teil  Grunde  ein 

der  Wertschöpfung  Steuerhin 

wird  nämlich  ohne 

Abrechnung,  ohne  - 

Sozialkosten,  ohne 
Steuer  „BAK“  (bar  auf  die  Kralle]  ge¬ 
leistet  und  als  Schwarzarbeit  be¬ 
zeichnet.  Vor  allem  die  Sozialfunk¬ 
tionäre,  Sozialkassen  und  die 
Finanzämter  bekämpfen  diese 
Schwarzarbeit  bis  hin  zur  Kriminali¬ 
sierung. 

Tatsächlich  liegt  in  jeder  BAK-Lei- 
stung  ein  Stückchen  Steuerhinter¬ 
ziehung,  weil  die  Leistung  ohne 
Umsatzsteuer,  vielleicht  auch  vorbei 
an  der  Einkommensteuer  bezahlt 
und  verdient  wird.  Ebenso  bringen 
die  BAK-Leistungen  den  Sozialkas¬ 
sen  keine  Beiträge,  was  bei  20  Pro¬ 
zent  Volkseinkommensanteil  schon 
eine  erhebliche  Rolle  spielt. 

Dennoch  ist  der  Schwarzarbeits¬ 
sektor  nicht  nur  einer  der  robuste¬ 
sten  Sektoren  unserer  Volkswirt¬ 
schaft,  sondern  nimmt  gerade  jetzt 
wieder  in  der  Rezession  erheblich 
zu  und  stellt  insofern  eine  gewisse 
konjunkturelle  Abfederung  dar.  Oh¬ 
ne  die  circa  400  Milliarden  Euro 
Schwarzarbeitsumsatz  in  Deutsch¬ 
land  würde  die  Rezession  dramati¬ 
scher  ausfallen,  hätten  wir  viel  stär¬ 
kere  Depression. 

Von  der  Zahl  der  Wähler  her  soll¬ 
ten  sich  die  Arbeits-  und  Sozialpoli¬ 
tiker  eigentlich  überlegen,  ob  es  klug 
ist,  die  Schwarzarbeiter  zu  kriminali¬ 
sieren.  Immerhin  sind  in  Deutsch¬ 
land  von  den  54  Millionen  Wählern 
mehr  als  zehn  Millionen  regelmäßig 
mit  Schwarzarbeit  als  Anbieter  oder 
Nachfrager  tätig.  Daß  diese  Wähler 
sich  von  den  Sozialfunktionären, 


r 


Staatsfeind  Nr.  1?  Will  man  der  Bundesregierung  Glauben  schenken,  ist  vor  allem  die  Schwarzarbeit  mit  an  den 
leeren  Sozialkassen  und  geringen  Steuereinnahmen  schuld.  Diese  soll  nun  schärfer  bekämpft  werden,  doch  gäbe  es 
keine  Schwarzarbeit  mehr,  würden  viele  Dinge  im  privaten  Bereich  nicht  mehr  gemacht  werden  können,  da  gerade 


jetzt  auch  den  Bürgern  das  Geld  fehlt 


Schwarzarbeit  ist  im 
Grunde  eine  Form  von 
Steuerhinterziehung 


welche  von  ihnen  leben,  auch  noch 
weiter  beschimpfen  lassen,  ist  kei¬ 
nesfalls  selbstverständlich,  denn  die 
Schwarzarbeiter  sind  ja  nicht  die 
Faulen  der  Gesellschaft,  sondern  die 
Fleißigen,  die  Mehrarbeit  leisten  und 
mehr  Wohlstand  erreichen  wollen  - 
wie  die  Marktwirtschaft  es  als  unter¬ 
nehmerische  Grundeinstellung  ei¬ 
gentlich  fordert.  Würden  die  fleißi¬ 
gen  Schwarzarbeiter  nicht  mehr 
leisten,  sondern  sich  wie  andere  auf 
die  faule  Haut  legen  und  auf  die  von 
Sozialfunktionären  zuzuweisende 
Normarbeit  warten,  dann  wären  sie 
zwar  gute  Sozialuntertanen,  aber  im 
Sinne  des  Eigen- 
verantwortungssy- 
3  eit  ist  im  Sterns  der  Markt  - 
wirtschaft 
)  Form  von  Versager,  Schma- 
rotzer. 


-  Überall  wird 

nämlich  Mangel 
an  Eigeninitiative,  an  Eigenverant¬ 
wortung  als  Kernübel  unseres  er¬ 
starrten  Wirtschaftsystems  beklagt. 
Für  Schwarzarbeiter  kann  dieser 
Vorwurf  nicht  gelten.  Sie  wollen  ja 
arbeiten.  Sie  sind  eigeninitiativ,  sie 
finden  auch  immer  Arbeit.  Die  Ar¬ 
beit  ist  nur  nicht  so,  wie  unsere  öf¬ 
fentlichen  Funktionäre  sie  wün¬ 
schen,  normiert  haben  und  ab¬ 
kassieren  wollen. 

Längst  ist  die  BAK-Wirtschaft  zum 
Notventil  der  Fleißigen,  zum  stillen 
Belastungsprotest  vieler  Leistungs¬ 
träger  gegen  das  Übermaß  staat¬ 
licher  Abzocke,  staatlicher  Regle¬ 
mentierung  und  sozialpolitischer 
Zwangsfürsorgen  geworden. 

Immer  wo  eine  Marktspaltung  in 
weiße  und  schwarze  Märkte  auftritt, 
ist  dies  Folge  unerträglich  geworde¬ 
ner  Verwaltungs-Zwangswirtschaft. 
Nur  dort,  wo  der  Markt  nicht  verwal¬ 
tungswirtschaftlich,  sondern  frei  or¬ 
ganisiert  ist,  bildet  sich  keine 
Schwarzarbeit,  sondern  gleichen 
sich  Angebot  und  Nachfrage  über  die 
Preisbildung  automatisch  aus,  kann 
es  zur  BAK-Kultur  gar  nicht  kom¬ 
men.  Der  Schwarzmarkt  ist  nie  eine 
Selbstentwicklung,  sondern  immer 
eine  Reaktion  auf  nicht  marktgerech¬ 
te  öffentliche  Rahmendaten.  Die  Tä¬ 
terschaft  für  die  BAK-Kultur  liegt 
deshalb  beim  Staat,  bei  den  öffent¬ 
lichen  und  gewerkschaftlichen  Funk¬ 
tionären,  bei  der  Sucht  der  Funktio¬ 
näre,  uns  mit  Vorschriften  zu 
überschütten  und  zu  fesseln,  wo  wir 
uns  doch  frei  entwickeln  wollen. 


So  erklärt  sich  auch  die  Schwarz¬ 
arbeit  als  Reaktion  und  Folge  der 
Tatsache,  daß  unsere  Sozialfunktio¬ 
näre  im  Arbeitsmarkt  immer  weni¬ 
ger  Markt  geduldet  haben  und  die¬ 
sen  Sektor  immer  dichter  durch 
Gesetze  stranguliert,  durch  Bürokra¬ 
tie  und  Gewerkschaften  überregu¬ 
liert  und  durch  Zusatzkosten  bis  zur 
Unwirtschaftlichkeit  belastet  haben. 

Bietet  ein  Handwerksbetrieb 
„weiß“  Leistungen  an,  kostet  ihn  die 
Lohnstunde  mindestens  30  Euro, 
fängt  er  also  überhaupt  erst  an  Ge¬ 
winn  zu  machen,  wenn  der  Kunde 
ihm  mehr  als  30  Euro  pro  Lohn¬ 
stunde  zu  zahlen  bereit  ist. 

Von  diesen  30  Euro  Stundenselbst¬ 
kosten  des  Betriebes  hat  der  Mitar¬ 
beiter  netto  nur  knapp  10  Emo.  Al¬ 
lein  15  Euro  muß  der  Betrieb  pro 
Lohnstunde  an  Steuern  und  Sozial¬ 
abgaben  abführen,  zusätzliche  drei 
Euro  der  Mitarbeiter  auch  noch 
selbst.  Im  Schnitt  also  ist  der  Netto¬ 
ertrag  einer  Lohnstunde  für  den 
Arbeitnehmer  nur  ein  Drittel  der 
Kosten,  welche  dem  Betrieb  durch 
diese  Arbeitsstunde  entstehen. 

Damit  scheiden  für  das  betriebli¬ 
che  Angebot  alle  Arbeitsleistungen 
automatisch  aus,  die  dem  Kunden 
die  hohen  Stundenkosten  von  30 
Euro  nicht  mehr  wert  sind: 

Ist  ein  Lichtschalter  oder  eine 
Lampe  in  einer  Wohnung  defekt,  ko¬ 
stet  das  Ersatzteil  weniger  als  zwei 
Euro,  wäre  eine  30-Euro-Reparatur 
(zuzüglich  Fahrtkosten  und  Gewinn] 
unwirtschaftlich,  sucht  sich  also  der 
Wohnungsinhaber  jemanden,  der 
ihm  diese  Reparatur  BAK  erledigt, 
weil  jede  normierte  Reparaturform 
unwirtschaftlich  wäre. 

Für  Nachhilfestunden  oder  Mu¬ 
sikunterricht  nehmen  unsere  ver- 
beamteten  Lehrer  BAK  20  bis  30 
Euro.  Schon  dieser  Betrag  ist  für 
viele  Eltern  nicht  tragbar.  Würden 
die  Nachhilfe-  und  Musiklehrer 
diese  Einnahmen  mit  Steuern  und 
Sozialkosten  abrechnen,  müßte  die 
Nachhilfe-  oder  Musikstunde  40  bis 
60  Euro  kosten  und  wäre  generell 
unbezahlbar.  Dies  würde  nicht  nur 
den  Ruin  der  freiberuflichen  Mu¬ 
siklehrer  zur  Folge  haben,  sondern 
auch  die  Touristikindustrie  ent¬ 
scheidend  treffen,  denn  Lehrer  sind 
vor  allem  dank  ihrer  BAK-Einnah- 
men  die  besten  Kunden  der  Ur¬ 
laubsindustrie. 


Foto:  vario-press 

Die  Lohnkosten  machen  beim 
Hausbau  etwa  50  Prozent  aus.  Hier 
liegt  gerade  für  die  wirtschaftlich 
schwächere  Bevölkerungsschicht  ei¬ 
ne  entscheidende  Ersparnismög¬ 
lichkeit,  um  überhaupt  zu  einem  ei¬ 
genen  Haus,  zu  Renovierungen  ihrer 
Wohnung  oder  zu  anderen  Bauinve¬ 
stitionen  kommen  zu  können.  Wür¬ 
de  dieser  den  schwachen  Bevölke¬ 
rungsgruppen  überproportional 
zugute  kommende  Weg  zum  Eigen¬ 
heim  versperrt,  würde  dies  auch 
zum  Zusammenbruch  der  überwie¬ 
gend  von  diesem  Markt  lebenden 
Baumärkte  und  der  hinter  ihnen 
stehenden  Industrie  führen.  Die 
derzeitige  Baukrise  würde  sich  so 
dramatisch  verschärfen,  daß  sich 
daraus  gesamtwirtschaftliche  Crash- 
Folgen  ergeben  würden. 

Gäbe  es  die  BAK-Autoreparatur- 
kultur  nicht  mehr,  dann  würden  vie¬ 
le  Jugendliche  die  Kosten  eines  eige¬ 
nen  Autos  nicht  mehr  tragen 
können  und  würden  Millionen  von 
Autos  nicht  gefahren  werden.  Vor 
allem  in  der  Jugend  kennt  jeder 
Autofahrer  jemanden,  der  ihm  bei 
kleineren  oder  sogar  größeren  Pan¬ 
nen  „BAK“  hilft. 

Ohne  die  „BAK“-Kultur  sind  sogar 
unsere  Hausfrauen  nicht  in  der  Lage, 
die  vielfältigen  elektronischen  Kü¬ 
chen-  und  Haushaltsgeräte  reibungs¬ 
los  nutzen  zu  kön¬ 
nen.  Ist  eine 

Sicherung  in  ei-  Schwarzart 
nem  Elektrogerät 

schadhaft,  kostet  Eigenverant 

der  Kundendienst  t  'ctllT,nci 
des  Herstellers  mit  LUn&S  L 

Fahrtkosten  mehr  - 

als  100  Euro.  Ein 
BAK-Helfer  erledigt  die  etwa  10  Cent 
kostende  neue  Sicherung  für  höch¬ 
stens  10  Euro  und  kommt  auch  sofort, 
statt  erst  in  einigen  Tagen. 

Und  wer  will  auf  die  BAK-arbeiten- 
den  Putzfrauen  in  den  deutschen 
Haushalten  verzichten,  die  mit  „wei¬ 
ßer“  Arbeit  ihre  Sozialleistungen  ge¬ 
fährden  würden  und  zu  teuer  wären? 

Unser  Handwerk  beschimpft  die 
Schwarzarbeit  immer  als  unlautere 
Konkurrenz  der  Handwerksbetrie¬ 
be.  Das  ist  prinzipiell  sicher  richtig, 
in  den  meisten  Fällen  aber  falsch. 
Bei  einer  Umfrage  des  Mittelstands¬ 
instituts  Hannover  haben  74  Prozent 
der  Handwerksbetriebe  zugegeben, 
daß  sie  ganz  froh  sind,  wenn  ihre 
Kunden  für  Kleinreparaturen  einen 


Schwarzarbeiter  zeigen 
Eigenverantwortung  und 
Leistungsbereitschaft 


BAK-Ausweg  finden,  weil  solche  Re¬ 
paraturen  mit  den  vom  ordentlichen 
Handwerksbetrieb  mitzuschleppen¬ 
den  Zusatzkosten  weder  für  den  Be¬ 
trieb  kostendeckend  noch  für  den 
Kunden  rentabel  durchgeführt  wer¬ 
den  könnten.  Man  schimpft  also  auf 
die  Schwarzarbeit  überwiegend  mit 
Augenzwinkern. 

Auch  die  astronomischen  Vor¬ 
stellungen  von  den  Mehreinnah¬ 
men  an  Sozialbeiträgen  durch  Aus¬ 
trocknen  der  Schwarzarbeit  sind 
falsch,  weil  zu  „Weißkosten“  viele 
schwarze  Arbeiten  und  Dienstlei¬ 
stungen  dann  gar  nicht  mehr  ge¬ 
macht  würden. 

Ebenso  sind  die  Schätzungen  von 
Steuermehreinnahmen  bei  vermin¬ 
derter  Schwarzarbeit  irreal  und  zei¬ 
gen  übrigens,  wie  wenig  die  Staats¬ 
und  Sozialverwaltungsfunktionäre 
von  der  Privatwirtschaft  halten.  Sie 
glauben  immer  noch  wie  im  Sozia¬ 
lismus,  der  Mensch  sei  für  den  Staat 
da  und  habe  zuerst  für  dessen  Nut¬ 
zen  zu  arbeiten,  statt  wie  in  der 
Marktwirtschaft  vorrangig  für  sich 
selbst. 

Wenn  man  zugeben  muß,  daß  die 
Entwicklung  jedes  schwarzen 
Marktsektors  an  falschen  öffent¬ 
lichen  Interventionen  liegt,  daß  al¬ 
so  auch  die  Schwarzarbeit  vor  al¬ 
lem  vom  Staat  selbst  durch  seine 
marktfremd  gewordenen  Lohnzu¬ 
satzkosten  verursacht  worden  sind, 
dann  darf  man  nicht  auf  die  nur 
reagierenden  Schwarzarbeiter 
schimpfen,  sondern  muß  die  Ver¬ 
antwortung  bei  den  politischen  Tä¬ 
tern  suchen,  welche  diese  Überbe¬ 
lastung  geschaffen  haben.  Würde 
der  Faktor  Arbeit  etwa  wie  der  Fak¬ 
tor  Kapital  ohne  Zusatzlasten  ange- 
boten  und  nachgefragt  werden  kön¬ 
nen,  wäre  nicht  nur  das 
Schwarzarbeitsproblem  damit  erle¬ 
digt,  sondern  würde  soviel  Zusatz¬ 
nachfrage  nach  Arbeit  entstehen, 
daß  unsere  Arbeitslosigkeit  schlag¬ 
artig  ausgetrocknet  wäre. 

Auch  das  Maß  von  Arbeitslosigkeit 
hängt  nämlich  indirekt  mit  den  Zu¬ 
satzlasten  auf  jede  normierte  Arbeit 
zusammen.  Die  Schwarzarbeiter  be¬ 
weisen  jeden  Tag,  daß  Arbeit  in  Hül¬ 
le  und  Fülle  vorhanden  ist,  wenn  sie 
billiger  wäre,  wenn  die  öffentlichen 
Zusatzlasten  sie  nicht  künstlich  ver¬ 
teuern  und  damit  aus  dem  Markt 
verdrängen  würden.  Die  Ursachen 
von  Schwarzarbeit  und  Arbeitslosig¬ 
keit  hängen  also  beide  mit  dem  öf¬ 
fentlichen  Belastungssystem  zusam¬ 
men:  Bei  Arbeitslosigkeit  fehlt 
normierte  „Weiß -Arb  eit“.  Im 

Schwarzarbeitssektor  dagegen  über¬ 
steigt  immer  noch  die  Arbeitsnach¬ 
frage  weit  das  Angebot,  wären  also 
Millionen  zusätz- 
licher  Kräfte  zu 
eiter  zeieen  beschäftigen. 


vortung  ima  Die  Regierung 
ereitschaft 

-  Kultur  nicht  mit 

Verboten  und  an¬ 
deren  verwaltungswirtschaftlichen 
Instrumenten  bekämpfen  läßt.  Die 
„BAK“-Kultur  ist  nur  der  marktwirt¬ 
schaftliche  Fluchtweg  vor  der  Ver¬ 
waltungswirtschaft  des  Arbeits- 
marktes.  Solange  wir  in  einem 
prinzipiell  marktwirts  chaftlichen 
System  glauben,  verwaltungswirt- 
schaftliche  Teilbereiche  pflegen  zu 
können,  bleiben  diese  immer  Stör¬ 
faktoren,  Spannungsfelder  und 
brauchen  wachsende  Intervention, 
um  den  Kräften  der  Marktwirtschaft 
zu  widerstehen. 

Das  System  unseres  Arbeitsmark¬ 
tes  ist  falsch,  nicht  die  Menschen, 
die  sich  mit  fleißiger  Arbeit  ihren 
Lebensstandard  notgedrungen 
„BAK“  verbessern  wollen.  ■ 
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Es  glitzert  im  Jammertal 

Immer  voll  -  ohne  Zuschüsse:  Berlins  Friedrichstadtpalast  wurde  20  /  Von  Thorsten  Hinz 


Der  Friedrichstadt¬ 
palast  -  deutsche 
Geschichte  hinter 
Tinnef  und  Beton: 

Die  Eröffnung  1984 
geriet  zur  politischen 
Provokation  fürs 
Politbüro  und  endete 
im  Rauswurf  von 
Moderator 
0.  F.  Weidling 

Foto:  Friedrichstadtpalast 


Mitten  aus  dem  Berliner 
Jammertal,  Friedrich- 
straße  107,  ragt  ein 
Leuchtturm  des  Erfolgs  und 
Optimismus  hervor.  Europas 
größtes  Variete,  der  Friedrich¬ 
stadtpalast,  hat  sich  über  Mau¬ 
erfall  und  Vereinigung  hinweg 
nicht  bloß  behauptet,  sondern 
sich  entwickelt  und  unverzicht¬ 
bar  gemacht.  Es  handelt  sich 
um  eine  der  ganz  wenigen  Ber¬ 
liner  Erfolgsgeschichten  nach 
1989,  die  aus  eigener  Kraft  ge¬ 
schrieben  wurden:  in  freier 
Konkurrenz  und  ohne  staatli¬ 
che  Zuschüsse! 

Der  Friedrichstadtpalast  trägt 
seinen  Namen  seit  1947.  Damals 
befand  er  sich  vom  heutigen 
Standort  einige  hundert  Meter 
entfernt  im  ehemaligen  Zirkus 
Renz,  einer  vom  Architekten 
Max  Poelzig  umgebauten 
Markthalle.  Dort  gab  es  Platz 
für  3.000  Zuschauer.  Das  Haus 
hatte  in  der  DDR  eine  geradezu 
magische  Bedeutung.  Die  SED- 
Führung  hatte  begriffen,  daß 
man  den  Untertanen  nicht  bloß 
mit  Versammlungen  und  Mas¬ 
senaufmärschen  beikommen 
konnte,  man  mußte  ihnen  auch 
Unterhaltung  bieten.  Unterhal¬ 
tung  hatte  eine  politische  Funk¬ 
tion  und  bedeutete  deshalb 
nicht  einfach  harmlose  Zer¬ 
streuung,  sie  wurde  zur  „Unter¬ 
haltungskunst“  aufgewertet,  für 
die  es  ein  staatliches  Komitee 
mit  einer  Präsidentin  an  der 
Spitze  gab.  Auch  die  regieren¬ 
den  Kommunisten  liebten  an 
der  Kultur  das  Seichte.  Die  Vor¬ 
liebe  des  Stasi-Ministers  Erich 


Mielke  für  den  Westschlager 
war  legendär.  Im  Mittelpunkt 
der  Unterhaltungskunst  der 
DDR  aber  stand  der  Friedrich¬ 
stadtpalast. 

Aus  seinem  riesigen  Veran¬ 
staltungssaal  wurde  seit  den 
frühen  70er  Jahren  die  Revue 
„Ein  Kessel  Buntes“  -  das  Pen¬ 
dant  zu  „Wetten  daß  ...?“  und 
mindestens  genauso  populär  - 
landesweit  im  Fernsehen  über¬ 
tragen.  Hier  trat  alles  auf,  was  in 
der  DDR  Rang  und  Namen  hat¬ 
te:  Dagmar  Frederic,  die  Pud- 
hys,  Frank  Schöbel  und  Karat. 

Doch  auch  der  Klassenfeind 
war  opulent  vertreten  und  ver¬ 
lor  seinen  feindlichen  Charak¬ 
ter.  Rex  Gildo  feierte  seine 
„Fiesta  Mexicana“,  bei  Katja  Eb¬ 
stein  geschahen  an  jedem  neu 
erwachten  Tag  immer  neue 
Wunder,  Roland  Kaiser  ließ  sich 
ein  letztes  und  noch  ein  aller¬ 
letztes  Mal  lieben  und  liebte 
selber.  Der  deutsche  Schlager 
verweigerte  sich  dem  Zugriff 
der  Politik.  Deshalb  hatte  er  kei¬ 
ne  Wiedervereinigung  nötig, 
Mauer  und  Stacheldraht  konn¬ 
ten  ihm  nie  etwas  anhaben. 

1980  wurde  der  alte  Palast 
baupolizeilich  gesperrt.  Durch 
den  Hochhausneubau  für  die 
Berliner  Charite  hatte  sich  der 
Grundwasserspiegel  so  stark 
abgesenkt,  daß  die  Holzpfähle, 
auf  denen  der  alte  Zirkus  Renz 
ruhte,  zu  faulen  begannen.  Am 
27  April  1984  wurde  an  der 
Friedrichstraße  ein  neuer  Palast 
eingeweiht.  Äußerlich  konnte 


er  seine  Herkunft  aus  dem 
Geist  der  DDR-Platte  nicht  ver¬ 
leugnen.  Aufgehübscht  wurde 
die  Fassade  durch  orientalisie- 
rende  Schmuckelemente,  die 
aus  eingelegten  farbigen  Glas¬ 
prismen  bestanden.  Draußen 
grauer  Beton  mit  Glastinnef, 
drinnen  Tingeltangel  -  das  war 
von  der  sozialistischen  Utopie 
am  Ende  der  DDR  übriggeblie¬ 
ben. 

Gerade  diese  Mischung  aber 
erwies  sich  als  systemübergrei- 
fend,  zumal  das  Innere  des 
Hauses  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt.  Die  jetzt  1.900  Plätze 
sind  ähnlich  wie  in  einem  Am¬ 
phitheater  angeordnet  und  er¬ 
lauben  aus  jeder  Perspektive  ei¬ 
ne  gute  Sicht  auf  die  riesige,  mit 
allen  technischen  Finessen  aus¬ 
gestattete  Bühne.  Sogar  eine 
Eisfläche  und  ein  Wasserbek- 
ken  können  per  Hydraulik  aus 
der  Versenkung  geholt  werden. 
Die  Sessel  sind  bequem,  die  Be¬ 
lüftung  diskret  und  effektiv,  und 
das  Haus  ist  heute  wie  damals 
fast  immer  ausverkauft. 

Die  Eröffnung  vor  genau  20 
Jahren  am  27.  April  1984  war 
ein  Staatsereignis,  das  im  DDR- 
Fernsehen  live  übertragen  wur¬ 
de.  Die  gesamte  SED-Führung 
mit  Erich  Honecker  an  der  Spit¬ 
ze  war  anwesend.  Die  Eröff¬ 
nungsgala  wurde  von  O.  F. 
Weidling  moderiert,  der  DDR- 
Antwort  auf  Dieter-Thomas 
Heck,  nur  daß  Weidling  geist¬ 
voller  und  ironischer  war.  Er 
befand  sich  an  diesem  Tag  in 
Hochstimmung,  die  ihn  verges¬ 


sen  ließ,  in  welcher  Gesell¬ 
schaft  er  sich  befand.  Den 
Unterschied  zwischen  dem  Ski- 
sprung-Olympiasieger  Jens 
Weißflog  und  der  DDR-Wirt- 
schaft  erläuterte  er  so:  Beide 
machten  große  Sprünge,  aber 
nur  Weißflog  würde  sicher  lan¬ 
den.  Er  machte  sich  über  die 
DDR-Polizisten  lustig,  die  auf 
den  Transitautobahnen  hinter 
den  Büschen  lauerten  und 
westdeutsche  Autofahrer  ab¬ 
zockten.  Da  habe  sich  eine  neue 
Erwerbsquelle  aufgetan! 

Das  Politbüro  blickte  finster, 
am  finstersten  aber  schaute  der 
für  Wirtschaftsfragen  zuständi¬ 
ge  Günter  Mittag  drein.  Als  sei¬ 
ne  Miene  sich  kurzzeitig  auf¬ 
hellte,  lästerte  Weidling:  „Jetzt 
hat  Herr  Mittag  erstmals  das 
Gesicht  verzogen.  Mir  fällt  ein 
Stein  vom  Herzen!“  Als  die  Ga¬ 
la  am  nächsten  Tag  im  Fernse¬ 
hen  wiederholt  wurde,  war  die 
Moderation  komplett  herausge¬ 
schnitten.  Weidling  verlor  seine 
Arbeit  und  starb  kurz  darauf. 

In  der  Jubiläumsshow  am  27 
April  -  Stargast:  Nina  Hagen  - 
erzählte  der  letzte  DDR-Mini- 
sterpräsident  Lothar  de  Maizie¬ 
re,  wie  er  Bundeskanzler  Kohl 
veranlaßte,  sich  für  einen  Kre¬ 
dit  an  das  Haus  stark  zu  ma¬ 
chen,  den  das  Haus  brauche, 
um  die  wirre  Zeit  der  Wäh¬ 
rungsumstellung  zu  überbrük- 
ken.  Das  kulturelle  Herz  Berlins 
sei  in  Gefahr,  beschwor  er  ihn 
und  packte  damit  an  der  richti¬ 
gen  Stelle,  bei  seinem  Sinn  für 
„Gechichte“.  ■ 


Etappenhelden 

Von  Ronald  Gläser 

Nein,  es  ist  nicht  zu  den  befürchteten 
schweren  Ausschreitungen  rund  um  den 
1.  Mai  gekommen.  Letztes  Jahr  noch  wurden 
175  Polizisten  verletzt  und  139  Personen  ver¬ 
haftet.  Das  war  jeweils  doppelt  soviel  wie  in 
diesem  Jahr. 

Trotzdem  ist  noch  längst  kein  Anlaß  gegeben, 
beruhigt  aufzuatmen,  wie  es  die  linksliberale 
Presse  und  der  rot/rote  Senat  tun.  Der  Kreis¬ 
lauf  der  Gewalt  sei  „durchbrochen“,  vermelde¬ 
te  der  Berliner  Tagesspiegel.  Wahr  ist,  daß  die 
Stadt  8.000  Polizisten  im  Einsatz  hatte,  von  de¬ 
nen  etliche  aus  anderen  Bundesländern  heran¬ 
gezogen  werden  mußten.  Und  wahr  ist  auch, 
daß  sich  am  Ausnahmezustand  im  Bezirk 
Kreuzberg  nichts  Grundlegendes  geändert  hat. 

Der  1.  Mai  steht  symbolhaft  für  die  Unfähig¬ 
keit  der  politischen  Elite  Berlins  -  und  was 
zunächst  verwundern  mag:  insbesondere  für 
die  der  seit  2001  oppositionellen  CDU.  Von 
1981  bis  2001  regierte  ein  CDU-geführter  Se¬ 
nat,  mit  Unterbrechung  von  1989  bis  1991,  die 
Stadt.  In  dieser  Zeit  ist  der  linke  Sumpf  voll 
aufgeblüht.  Seit  Heinrich  Lummer  als  Innen¬ 
senator  entmachtet  worden  ist,  tanzen  die 
Chaoten  der  Staatsmacht  auf  der  Nase  herum. 

Seit  1987  endet  die  „Revolutionäre  1. -Mai- 
Demonstration“  mit  Straßenschlachten.  Aus 
ganz  Deutschland  kommen  Krawalltouristen 
nur  deshalb  in  die  Stadt.  Und  nie  ist  jemand 
auf  die  Idee  gekommen,  diese  Demo  wegen  ih¬ 
res  kriminellen  Charakters  zu  verbieten.  Die 
Union  muß  sich  fragen  lassen,  warum  sie  die¬ 
ses  gesetzlose  Treiben  nicht  unterbunden  hat, 
als  sie  es  noch  konnte.  Damals  schreckte  die 
Union  Jahr  für  Jahr  vor  einem  Verbot  ängstlich 
zurück.  Erst  seit  sie  in  der  Opposition  sind, 
markieren  die  Christdemokraten  an  der  Spree 
plötzlich  Härte. 

Opportunismus  pur:  2001  verkündete  der 
damalige  CDU-Innensenator  Werthebach 
noch  einen  Rückgang  der  Kriminalität,  was  na¬ 
türlich  auf  seine  erfolgreiche  Arbeit  zurückzu¬ 
führen  sei.  Als  kurz  darauf  der  Diepgen-Senat 
von  SPD,  PDS  und  Grünen  gestürzt  wurde, 
mußte  schnell  ein  Wahlkampfthema  her:  Die 
CDU  befand  auf  einmal,  daß  die  Kriminalitäts- 
entwicklung  ausgesprochen  bedrohlich  sei. 
Auf  Plakaten  war  ein  Polizeiauto  ohne  Räder 
abgebildet  -  Forderung:  Wir  dürfen  nicht  an 
der  inneren  Sicherheit  sparen. 

In  diesem  Jahr  hat  sich  die  CDU  vollends  lä¬ 
cherlich  gemacht.  Aus  ihren  Reihen  wurde  der 
Ruf  laut,  die  „Revolutionäre  l.-Mai-Demonstra- 
tion“  kurzerhand  untersagen  zu  lassen.  Natür¬ 
lich  wäre  ein  Verbot  ein  probates  Mittel.  Dazu 
bedarf  es  jedoch  stählerner  Nerven  und  des 
absoluten  Willens,  den  Straftätern  die  Zähne 
zu  zeigen.  Über  beides  verfügt  die  Union  of¬ 
fenbar  nur,  solange  sie  von  der  sicheren  Op¬ 
positionsbank  aus  Forderungen  stellen  darf,  zu 
deren  Durchsetzung  ihr  selber  nachweislich 
der  Mut  fehlte. 


Außer  Dreck  war  nicht  viel 

Horden  und  Häppchen:  Berlin  blickt  auf  einen  eher  flauen  1.  Mai  /  Von  Markus  Schleusener 


Berlin  poliert 
Stalins  Worte  auf 

Eine  eigenwillige  Form  von 
Vergangenheitspflege  be¬ 
treibt  die  Bundesregierung:  Das 
sowjetische  Ehrenmal  in  Trep¬ 
tow  läßt  sie  gerade  für  15  Millio¬ 
nen  Euro  sanieren  -  die  stalini- 
stische  Propaganda  inbegriffen. 
Letzteres  moniert  der  Bund  der 
Stalinistisch  Verfolgten  (BSVJ. 
Das  Ehrenmahl  sei  durch  die 
martialische  Bronzefigur  eines 
Soldaten  sowie  Zitate  Stalins  ei¬ 
ne  Verherrlichung  des  sowjeti¬ 
schen  Unrechtssystems.  Die  Or¬ 
ganisation  rief  die  Bundes¬ 
regierung  auf,  das  Denkmal  zu 
entstalinisieren.  Weiter  solle  die 
Anlage  zu  einem  völkerverstän¬ 
digend  wirkenden  Mahnmal 
umgestaltet  und  mit  den  Russen 
neu  verhandelt  werden.  Die 
Bundesregierung  hat  sich  gemäß 
deutsch-sowjetischem  Gräberab¬ 
kommen  verpflichtet,  den  Erhalt 
sowjetischer  Denkmäler  und 
Gräber  allein  zu  finanzieren. 


Wer  in  den  vergangenen  Wochen 
mit  Polizeiangehörigen  zu  tun  hatte, 
hörte  oft  folgenden  Satz:  „Wir  kön¬ 
nen  uns  erst  nach  dem  1.  Mai  darum 
kümmern.“  Fast  eine  Woche  lang 
war  Berlin  ein  Hochsicherheitstrakt. 
Erst  die  OSZE-Konferenz,  dann  der 
krawallträchtige  Tag  der  Arbeit. 

Der  1.  Mai  ist  -  entgegen  vielen 
Befürchtungen  -  in  diesem  Jahr  ver¬ 
hältnismäßig  friedlich  verlaufen. 
Wie  jedes  Jahr  demonstrierten  rote, 
„schwarze“  (anarchistische)  und 
braune  Gruppen.  Hinzu  kamen  die 
Feierlichkeiten  zur  EU-Osterweite- 
rung.  Den  Anfang  machten  in  der 
Nacht  zum  1.  Mai  junge  Randalierer 
am  Prenzlauer  Berg.  58  verletzte  Po¬ 
lizisten  lautete  die  traurige  Bilanz 
der  Ausschreitungen.  Es  waren  je¬ 
doch  nur  drei  Polizeiangehörige  so 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
daß  sie  ihren  Dienst  nicht  mehr  ver¬ 
richten  konnten. 


Am  Vormittag  zogen  Gewerk¬ 
schafter  vom  Brandenburger  Tor 
zum  Roten  Rathaus.  Sie  wandten 
sich  gegen  die  Agenda  2010  des 
Bundeskanzlers.  Vereinzelte  SPD- 
Vertreter  wie  NRW-Ministerpräsi- 
dent  Peer  Steinbrück  wurden  ausge¬ 
buht,  als  sie  das  Wort  ergriffen. 

Am  späten  Vormittag  sammelte 
die  NPD  ihre  Anhänger  in  Berlin- 
Lichtenberg.  Gerichte  hatten  der 
Partei  große  Auflagen  gemacht.  So 
waren  untersagt:  Springerstiefel, 
Bomberjacken,  militärische  Kopfbe¬ 
deckung,  einschlägige  Tätowierun¬ 
gen,  die  Abzeichen  NS,  NSD, 
NSDAP,  SA,  SS,  ACAB,  14,  18,  88, 
Fackeln,  Trommeln  und  so  weiter.  In 
Friedrichshain  trafen  die  NPD -De¬ 
monstranten  auf  linke  Gegenmar¬ 
schierer.  Es  kam  zu  Übergriffen.  Der 
Polizei  gelang  es  jedoch,  die  Grup¬ 
pen  auseinanderzuhalten.  Die  NPD 
mußte  vorzeitig  umkehren,  nach¬ 


dem  nur  ein  Siebtel  der  geplanten 
Strecke  zurückgelegt  worden  war. 

Am  Nachmittag  am  Brandenbur¬ 
ger  Tor:  Noch  immer  wird  die  Oster¬ 
weiterung  der  Europäischen  Union 
gefeiert.  Hier  sind  Buden  aufgestellt, 
in  denen  die  Spezialitäten  der  Bei¬ 
trittsstaaten  verkauft  werden.  Ein 
hochpolitischer  Vorgang  wird  auf 
seine  kulinarischen  Aspekte  ge¬ 
schrumpft.  Von  großer  Begeisterung 
ist  indes  nicht  viel  zu  spüren.  Nur 
wenige  hundert  Passanten  flanieren 
am  Pariser  Platz. 

Eine  S-Bahn-Station  entfernt  ist 
der  Potsdamer  Platz.  Hier  ist  einer 
der  Sammelpunkte  der  Linksradika¬ 
len.  Schon  der  S-Bahn-Zug  ist  zur 
Hälfte  mit  Punkern  gefüllt.  Die  zwei 
mitfahrenden  Polizisten  werden 
verbal  provoziert,  tragen  es  aber  mit 
gelassener  Miene.  Am  Potsdamer 
Platz  wimmelt  es  von  uniformierten 


Kräften.  Die  Punker  verlassen  den 
Bahnhof  in  Richtung  Leipziger  Stra¬ 
ße.  Einer  trägt  eine  Umhängetasche 
mit  einem  Aufnäher:  „Anarchie  ist 
Freiheit“.  Zum  Beispiel  die  Freiheit, 
seine  Zigarette  einfach  auf  den  Bo¬ 
den  fallen  zu  lassen,  was  er  mit  Ge¬ 
nugtuung  vor  den  Augen  der  Poli¬ 
zeibeamten  tut.  Zwei  Züge  ziehen 
dann  am  späten  Nachmittag  Rich¬ 
tung  Kreuzberg.  Bei  Einbruch  der 
Dunkelheit  fliegen  Steine  und  Fla¬ 
schen.  Pappkartons  brennen.  Die 
Polizei  greift  ein,  macht  gezielt  die 
Rädelsführer  dingfest.  83  Personen 
werden  dem  Haftrichter  vorgeführt. 

Am  Sonntag  vormittag  hat  die 
Berliner  Stadtreinigung  bereits  alle 
Spuren  der  Krawallnacht  beseitigt. 
Wie  nach  der  Love  Parade  müssen 
Straßenkehrer  am  2.  Mai  Sonder¬ 
schichten  einlegen,  um  das  Chaos 
zu  beseitigen.  Berlin  hat  mal  wieder 
richtig  gefeiert.  ■ 
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Im  Labyrinth  der  Dunkelmänner 

Wie  der  Zuwachs  bei  den  Straftaten  gesundinterpretiert  wird  /  Von  Sverre  Gutschmidt 


Die  amtliche  Kriminalitätsstati¬ 
stik  2003  liegt  vor.  Bundesin¬ 
nenminister  Otto  Schily  zog 
am  3.  Mai  offiziell  ein  positive  Bilanz. 
Deutschland  ist  also  sicher,  ob  die 
Deutschen  es  glauben  wollen  oder 
nicht.  Doch  so  rosig,  wie  die  rot-grü¬ 
ne  Regierung  und  ihre  statistischen 
Interpretatoren  sie  sehen,  ist  die  La¬ 
ge  bei  den  Verbrechen  nicht. 

Das  dritte  Jahr  in  Folge  steigt  die 
Zahl  der  Straftaten.  Deuts chlandweit 
wurde  2003  ein  Prozent  mehr  Ver- 
bechen  polizeilich  registriert  als  im 
Vorjahr.  Auch  die  Zahl  der  Tatver¬ 
dächtigen  nimmt  um  1,2  Prozent  zu, 
Vergewaltigungen  um  1,8  Prozent. 
Scheinbar  wenig,  doch  in  Teilberei¬ 
chen  sind  die  Zuwachsraten  zwei¬ 
stellig.  Besonders  Betrugs-,  Drogen- 
und  Gewaltstraftaten  häufen  sich 
deutlich.  In  den  Großstädten  ist  der 
Anstieg  der  Delikte  dramatisch  klar 
erkennbar.  Bei  schwerer  und  gefähr¬ 
licher  Körperverletzung  werden 
neue  Negativrekorde  erreicht.  Spe¬ 
ziell  der  Betrug  mit  Kredit-  und 
Scheckkarten  ohne  PIN  explodierte 
regelrecht  um  60  Prozent,  ein  Be¬ 
reich,  wie  viele  andere  Wachstums¬ 
bereiche,  in  dem  jeder  betroffen  sein 
könnte. 

Um  so  ungewöhnlicher  klingt  an¬ 
gesichts  dieser  tatsächlich  negativen 
Bilanz  folgende  Aussage:  „Die  Zahl 
der  Straftaten  ist  in  Deutschland  in 
den  vergangenen  zehn  Jahren  nicht 
gestiegen.“  Mit  dieser  Behauptung, 
die  dem  Sicherheitsgefühl  vieler 
Bürger  so  gar  nicht  entsprechen  will, 
überraschte  der  frühere  niedersäch¬ 
sische  Justizminister  Professor  Chri¬ 
stian  Pfeiffer  in  der  Frankfurter  All¬ 
gemeinen  Zeitung  die  Öffentlichkeit. 
Er  erforschte  in  einer  „repräsentati¬ 
ven“  Umfrage  unter  2.000  Deutschen 
die  Meinung  der  Bevölkerung  zur 
Kriminalitätsentwicklung.  Das  Er¬ 
gebnis:  Nur  etwa  zehn  Prozent  der 
Befragten,  so  Pfeiffer,  würden  den 
„wahren“,  also  einen  geringen  An¬ 
stieg  der  Verbrechen  in  Deutschland 
vermuten.  Eine  Untersuchung  wert 
wäre,  mit  welcher  Umfrageanord¬ 


nung  Pfeiffer  arbeitete,  um  der  Bevöl¬ 
kerung  diese  „Diskrepanz  zwischen 
der  von  der  Polizei  dokumentierten 
Entwicklung  und  der  Vorstellungs- 
welt  der  Bürger“  vorzuwerfen. 

Das  durchaus  renommierte  Institut 
TNS  Infratest  führte  im  Auftrag  von 
Pfeiffers  Kriminologischem  For¬ 
schungsinstitut  Niedersachsen  (KFN) 
den  Auftrag  aus.  Vorgelegt  worden 
seien  den  Befragten  Kriminalitäts- 
zahlen  von  1993,  basierend  auf  Daten 
des  Bundeskriminalamtes.  Sie  sollten 
dann  raten,  wie  sehr  die  Kriminalität 
seither  zugenommen  habe.  Daß  der 
eigentliche  Anstieg  gerade  in  den 
Städten  zwischen  den  60er  und  70er 
Jahren  stattfand,  der  Kriminalitäts- 
sockel  also  hoch 
ist,  interessiert 
Pfeiffer  schon  mal 
nicht. 


betrachtet 

minalität. 


ähnlich  der  Gesamtkri- 


Tatsächlich  sind 
im  vergangenen 

Jahr  6,6  Millionen  - 

Straftaten  verübt 
worden,  seit  2001  in  sichtbar  wach¬ 
sender  Tendenz.  Pfeiffer  attestiert 
hingegen,  die  Zahlen  würden  seit 
Anfang  der  90er  beständig  sinken. 
Daß  die  offiziellen  Statistiken  trüge¬ 
risch  sind  und  sich  ein  weiter  Inter¬ 
pretationsspielraum  ergibt,  nutzt 
der  Kriminologe  offenbar  aus.  Man¬ 
ches  geht  nämlich  nicht  in  die  offi¬ 
zielle  Bilanz  ein,  so  die  vom  Staats¬ 
schutz  untersuchten  Fälle  -  also 
auch  der  Rechtsextremismus.  Auf 
diese  und  andere  Tücken  der  Stati¬ 
stik  geht  er  lieber  nicht  ein.  Grund¬ 
sätzlich  scheint  Pfeiffers  Institut  eine 
gute  Adresse  für  plangemäße  Sink¬ 
flüge  in  unangenehmen  Statistiken 
zu  sein.  Eine  andere  Studie  des  KFN 
zur  „Gewalt  gegen  Polizeibeamte  und 
Beamtinnen“  weist  unter  deutlichem 
Hinweis  auf  einen  „außerordentlich 
hohen  Wert  2000“  darauf  hin,  daß 
es  ähnlich  hohe  Zahlen  auch  zu  Be¬ 
ginn  der  90er  Jahre  gegeben  habe, 
das  Ergebnis  jener  Studie  also  auch 
gegenwärtig  gelte.  Ein  Ergebnis, 
wohlgemerkt,  das  die  Kriminalität 
gegen  Polizisten  als  rückläufig 


Gerade  die  für  jeden 
direkt  spürbare 
Kriminalität  nimmt  zu 


Bei  dieser  Untersuchung  wie  bei 
der  zur  Gesamtlage  hätte  der  Profes¬ 
sor  lieber  auch  Polizisten  befragen 
sollen.  Die  hätten  ihm  sagen  können, 
welche  und  wie  viele  Personen  sie 
verhaften:  Sie  könnten  aus  erster 
Hand  von  einem  wahren  Anstieg  be¬ 
richten,  gerade  der  ausländischen 
Verdächtigen.  Mit  ihnen  hatte  Pfeiffer 
schon  1999  Probleme,  so  sehr,  daß  er 
angesichts  damals  kaum  zu  leugnen¬ 
der  Zahlen  über  junge  delinquente 
männliche  Südländer  und  deren  Bei¬ 
trag  zur  Kriminalitätsstatistik  seine 
bisherige  ideologische  Marschroute 
zwangsweise  verlassen  mußte  -  und 
prompt  bei  der 
Linken  in  Ungna¬ 
de  fiel,  die  Tages¬ 
zeitung  taz  be¬ 
richtete. 


Doch  jetzt 

-  scheint  er  wieder 

auf  Kurs  zu  sein: 
Selbst  von  der  offiziellen  Statistik  sei 
der  Bürger  unbeeindruckt,  so  Pfeiffer 
entrüstet  im  März.  Es  gebe  weniger 
Delikte,  der  Alterungsprozeß  der  Ge¬ 
sellschaft  habe  dazu  beigetragen: 
Vergreisung  ist  also  gut  für  Deutsch¬ 
land,  interpretiert  er.  Selbst  bei  Be¬ 
trugs-  (insgesamt  11,1  Prozent  Zu¬ 
nahme)  und  Körperverletzungsde¬ 
likten,  ein  Wachstumsfeld  das  nicht 
zu  vertuschen  ist,  irre  sich  der  Bür¬ 
ger.  Beide  Tatbestände  seien  seit 
1993  „um  etwa  die  Hälfte  angestie¬ 
gen“,  ärgert  er  sich.  Der  Tatsache,  daß 
der  Ausländeranteil  an  den  vom 
BKA  erfaßten  Straftaten  sichtbar  hö¬ 
her  ist,  als  ihr  prozentualer  Anteil  an 
der  Bevölkerung,  trägt  Pfeiffer  keine 
Rechnung.  Er  erwähnt  zwar  den  ho¬ 
hen  Ausgangswert  bei  Straftaten  von 
26,7  Prozent  für  1993,  behauptet 
aber,  er  habe  abgenommen.  Eine 
Diskussion  über  Ursachen  und  mög¬ 
liche  integrative  oder  strafrechtliche 
Gegenmaßnahmen  möchte  er  nicht 
einmal  ansatzweise  wagen.  Die  Bür¬ 
ger,  die  einen  Anstieg  des  Verbre¬ 
chens  vermuten,  sind  nach  Pfeiffer 


das  wahre  Problem,  wenn  es  denn  ei¬ 
nes  gibt.  Für  ihn  sind  sie  alle  dumm, 
doch  so  ungeschickt  argumentiert  er 
nicht.  Er  nennt  die  Schuldigen  so: 
„Der  Trend  zur  Dramatisierung  des 
Kriminalitätsgeschehens  ist  be¬ 
sonders  ausgeprägt,  seit  die  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Fernsehanbieter 
um  die  Gunst  der  Zuschauer  rivali¬ 
sieren.“  Wie  beispielsweise  die  hohe 
Jugendkriminalität  zu  erklären  ist, 
blendet  der  Hannoveraner  Wissen¬ 
schaftler  aus.  Dabei  sollte  er  sich  ge¬ 
rade  dort  auskennen,  immerhin  pro¬ 
movierte  er  „summa  cum  laude“  zum 
Thema  „Kriminalprävention  im  Ju¬ 
gendgerichtsverfahren“.  Auch  dem 
Trend  zu  konsequenteren  Strafen  soll 
seiner  Auffassung  nach  generell  ent¬ 
gegengewirkt  werden:  „Angesichts 
der  knappen  Haushaltsressourcen 
muß  hier  die  Frage  gestellt  werden, 
ob  es  wirklich  richtig  ist,  daß  wir  der 
Verschärfung  unseres  Strafrechts  ei¬ 
ne  derart  hohe  Priorität  einräumen.“ 

Wessen  Geistes  Kind  er  ist,  zeigt 
der  Professor  nicht  zuletzt  auch  bei 
seinen  Forschungsinteressen:  „Straf¬ 
zumessung  -  regionale  Unterschiede 
sozialer  Kontrolle“  begeistert  ihn  be¬ 
sonders,  sprich,  warum  in  einigen 
Bundesländern  konsequentere  Urtei¬ 
le  gefällt  werden.  Auch  der  Täter-Op- 
fer-Ausgleich  liegt  ihm  am  Herzen, 
denn  der  könnte  helfen,  die  Statistik 
zu  heilen  -  klar:  wo  kein  Kläger,  da 
kein  Richter  und  somit  keine  Straftat. 
Ein  Schuft,  wer  Schlechtes  dabei 
denkt.  Sehr  aufschlußreich  für  Pfeif¬ 
fers  politische  Sozialisation  ist  sein 
Aufsatz  „Gefährdet  die  Dominanz 
der  Männer  das  Überleben  der 
Menschheit?“,  und  schon  1996  fragte 
er  „Steigt  die  Kriminalität  wirklich?“ 
-  schön,  wenn  ihm  auch  diesmal 
wieder  das  Gegenteil  herbeizuinter¬ 
pretieren  gelungen  ist,  sicher  ganz 
im  Sinne  von  Rot-Grün.  Als  Wissen¬ 
schaftler  sollte  sich  der  kriminologi¬ 
sche  Deutungskünstler  in  Zukunft 
den  Leitspruch  aller  Statistiker  zu  ei¬ 
gen  machen:  „Traue  keiner  Statistik, 
die  du  nicht  selbst  gefälscht  hast.“ 
Beim  Bürger  hingegen  käme  die 
Wahrheit  sicher  am  besten  an.  ■ 


Gedanken  zur  Zeit: 

Und  Heino  singt  weiter 

Von  Wilfried  Böhm 


Ein  Land,  welches  seine  Volks¬ 
lieder  vergißt,  ist  dabei,  ver¬ 
gessen  zu  werden“,  sagte 
Chorleiter  Gotthilf  Fischer  am  13. 
April  2004,  und  er  hat  recht  damit. 
Deutschland  ist  reich  an  herrlichen 
Liedern,  die  viele  Menschen  von 
Kindheit  an  kennen.  Die  Schönheit 
von  Landschaft  und  Natur,  Liebe 
und  Freundschaft,  Willkommen  und 
Abschied  werden  besungen,  ebenso 
wie  frohe  Stunden,  Schmerz  und 
Gläubigkeit. 

Die  Pflege  des  deutschen  Liedgu¬ 
tes  ist  seit  weit  über  150  Jahren  eine 
gemeinschaftsför¬ 
dernde  und  kultu¬ 
rell  wertvolle  Auf¬ 
gabe  zahlreicher 
Chöre,  deren  Ver¬ 
einen  weit  über 
zwei  Millionen 
Mitglieder  ange¬ 
hören.  Ihre  Kul¬ 
turarbeit  ist  zugleich  völkerverbin¬ 
dend.  Die  höchsten  Repräsentanten 
unseres  Staates  haben  die  Musik 
durch  das  Volk  und  für  das  Volk 
vielfach  anerkannt  und  gefördert. 

In  genau  diesem  Sinne  hat  sich 
der  Sänger  Heino  Kramm  verdient 
gemacht.  Mit  über  40  Millionen  ver¬ 
kaufter  Tonträger  ist  er  bei  97  Pro¬ 
zent  aller  Deutschen  bekannt,  für 
viele  ein  Idol.  Er  sei  „ehrlich  auf  be¬ 
eindruckende  Weise“,  meinte  denn 


auch  Johannes  B.  Kerner  unlängst  in 
einer  seiner  abendlichen  Fernseh¬ 
sendungen,  zu  der  er  den  Sänger  als 
Gast  eingeladen  hatte.  „Ich  liebe 
mein  Repertoire“,  meinte  Heino  mit 
berechtigtem  Stolz  auf  die  „viele 
Post  seiner  Freunde,  zu  denen  viele, 
sehr  viele  junge  Leute  gehören,  die 
gern  in  meine  Veranstaltungen  kom¬ 
men“. 

Um  deutsche  Volkslieder  habe 
sich  Heino  unbestritten  große  Ver¬ 
dienste  erworben,  stellte  Kerner  im 
Gespräch  fest  und  fragte,  warum 
denn  Heino  bis  jetzt  kein  Bundes¬ 
verdienstkreuz 
erhalten  habe. 
Heino  ging  auf 
das  Thema  ein 
und  bekannte: 
„Ich  bin  darum 
nicht  traurig“, 
aber:  „Natürlich 
hätte  ich  es  gern“, 
und  berichtete,  daß  er  die  Auszeich¬ 
nung  1976  hätte  bekommen  sollen, 
es  dazu  aber  bisher  nicht  gekom¬ 
men  sei. 

„In  den  70er  Jahren  war  ich  der 
Lieblingssänger  von  Willy  Brandt ...“, 
sagte  er,  und  Kerner  bohrte:  „Woher 
wissen  Sie  das?  Hat  er  es  ihnen 
selbst  gesagt?“  Heino:  „Das  wußte 
ich  von  einem  Mitarbeiter  von  mir, 
der  in  der  SPD-Nachwuchsorganisa- 
tion  ,Falkenjugend‘  aktiv  war.  Na,  je¬ 


denfalls  war  ich  1976  bei  Brandt  zu 
dessen  Geburtstag  eingeladen.  Der 
wurde  wegen  der  Ölkrise  abgesagt.“ 

Ein  Jahr  später,  so  Heino,  hätte  er 
dann  vom  damaligen  Ministerpräsi¬ 
denten  Baden-Württembergs  den 
Auftrag  erhalten,  „für  die  Schulen 
alle  drei  Strophen  der  Nationalhym¬ 
ne  zu  singen.  Vorher  holte  ich  mir 
das  Okay  vom  Bundespräsidenten 
Walter  Scheel.  Und  der  bestätigte: 
Alle  drei  Strophen  sind  Bestandteil 
der  Nationalhymne.“ 

Scheel  und  Heino  hatten  recht:  Zu 
diesem  Zeitpunkt  war  seit  einem 
Briefwechsel  zwischen  Bundes¬ 
kanzler  Adenauer  und  Bundespräsi¬ 
denten  Theodor  Heuss  im  April/Mai 
1952  das  ganze  Deutschlandlied  Na¬ 
tionalhymne.  Das  amtliche  Bulletin 
der  Bundesregierung  ging  bei  der 
Veröffentlichung  des  Briefwechsels 
davon  aus,  daß  das  Deutschlandlied 
als  Ganzes  Bundeshymne  ist,  jedoch 
bei  staatlichen  Anlässen  nur  die 
dritte  Strophe  gesungen  werden  sol¬ 
le.  Erst  viel  später,  nämlich  1990  im 
Zusammenhang  mit  dem  Betritt  der 
Länder  im  Bereich  der  DDR  zur 
Bundesrepublik  Deutschland,  stellte 
ein  Briefwechsel  zwischen  Richard 
von  Weizsäcker  und  Bundeskanzler 
Helmut  Kohl  fest,  daß  nur  die  Stro¬ 
phe  „Einigkeit  und  Recht  und  Frei¬ 
heit“  die  deutsche  Nationalhymne 
sei. 


1977,  so  teilte  Heino  bei  Kerner 
mit,  als  er  auf  Wunsch  des  Mini¬ 
sterpräsidenten  eines  Bundeslan¬ 
des  das  Deutschlandlied  als  Natio¬ 
nalhymne  für  den  Schulunterricht 
gesungen  hatte,  habe  Brandt  mitbe¬ 
kommen,  „daß  ich  die  Hymne  mit 
den  drei  Strophen  gesungen  habe  - 
und  dann  hieß  es:  Jetzt  ist  der  Hei¬ 
no  für  mich  gestorben.1  Seitdem  be¬ 
kam  ich  das  Bundesverdienstkreuz 
nicht ..." 

1983,  sagte  Heino,  sei  es  dann 
„noch  mal  soweit  gewesen,  aber  da 
war  ich  in  Afrika  und  habe  dort  ge¬ 
sungen  und  damit  für  die  SPD-Ge- 
nossen  wohl  wieder  einen  Fehler 
gemacht“.  Zum  aktuellen  Stand  teil¬ 
te  Heino  mit,  daß  er  neulich  einen 
Brief  bekommen  habe,  der  aussagte, 
„daß  der  nordrhein-westfälische 
Ministerpräsident  Steinbrück  emp¬ 
fohlen  habe,  mich  nicht  für  das 
Bundesverdienstkreuz  vorzuschla¬ 
gen“.  Heino  meinte  dazu  unverdros¬ 
sen,  er  würde  für  den  Schulunter¬ 
richt  wieder  singen  und  fügte  hinzu: 
„Und  auf  der  B-Seite  auch  , Brüder 
zu  Sonne  zur  Freiheit1.“ 

Bleibt  festzustellen,  daß  ein  Ton¬ 
träger  fällig  wäre:  „Das  kann  doch 
Heino  nicht  erschüttern.“  Des  Nach¬ 
denkens  über  Deutschland  sollte  die 
Geschichte  von  Heino,  der  National¬ 
hymne  und  dem  Bundesverdienst¬ 
kreuz  dennoch  wert  sein  ...  ■ 


Das  Deutschlandlied 
wurde  dem  Sänger  zum 
Verhängnis 


Die  politische 
Korrektheit  frißt 
ihre  Väter 

In  mancher  geselligen  Runde 
mag  in  der  vorigen  Woche  höh¬ 
nisches  Gelächter  erklungen 
sein,  als  man  den  Spiegel  las.  Der 
Journalist  Henryk  M.  Broder  ließ 
sich  über  die  Beauftragte  der 
Bundesregierung  für  Migration, 
Flüchtlinge  und  Integration,  die 
Grünen-Bundestagsabgeordnete 
Marieluise  Beck,  aus,  die  den  längst 
verstorbenen  marxistischen  Litera¬ 
tur-  und  Kulturkritiker  Walter  Ben¬ 
jamin  beschuldigte,  in  einem  An¬ 
fang  der  30er  Jahre  geschriebenen 
Text  für  eine  Rundfunksendung  Zi¬ 
geuner  in  einer  Weise  beschrieben 
zu  haben,  die  geeignet  sei,  „Stereo¬ 
type  und  Vorurteile  ...  eher  zu  be¬ 
tonen  als  zu  hinterfragen“.  Daher 
„empfiehlt“  die  Bundesbeauftragte 
dem  Verlag  Hoffmann  und  Campe 
in  Hamburg,  von  der  Veröffentli¬ 
chung  von  Benjamins  Text,  der  mit 
anderen  gerade  auf  einer  CD  er¬ 
schienen  ist,  „abzusehen“.  Und  um 
zu  kontrollieren,  ob  der  Verlag  pa¬ 
riert  hat,  beschied  Marieluise 
Becks  Dienststelle  den  renom¬ 
mierten  Verlag,  er  habe  den  Voll¬ 
zug  der  „Empfehlung“  der  Beauf¬ 
tragten  zu  melden. 

Benjamin,  einer  der  Säulenheili- 
gen  aller  linken  Schöngeister,  ein 
Rassist!  Und  Marieluise  Beck,  die 
einmal  Lehrerin  an  einer  Real¬ 
schule  war,  als  kompetenter  Litera¬ 
turzensor! 

Das  Büro  dieser  sich  offenbar 
überschätzenden  Bundesbeauftrag¬ 
ten  erklärte  dem  Verleger,  warum 
es  sich  in  literarische  Angelegen¬ 
heiten  einmischt:  Es  sei  Aufgabe 
der  Beauftragten  für  die  Zuwande¬ 
rung  von  Ausländern,  „zu  einem 
spannungsfreien  Zusammenleben 
zwischen  Zuwanderern  und  Ein¬ 
heimischen,  zwischen  Minderhei¬ 
ten  und  Mehrheiten  beizutragen.“ 

Besonders  amüsant  ist  es  zu¬ 
dem,  da  der  Hoffmann  und  Campe 
Verlag  stets  stramm  linksliberal 
war,  in  dessen  umfangreichem 
Nachkriegsverlagsprogramm  wohl 
kein  einziger  Buchtitel  erschienen 
ist,  in  dem  auch  nur  eine  Zeile  ge¬ 
gen  die  politische  Korrektheit  ver¬ 
stoßen  hat.  (So  war  es  übrigens 
auch  schon  vor  1945.)  Zudem  tut 
sich  Hoffmann  und  Campe  etwas 
darauf  zugute,  daß  Heinrich  Heine 
vor  eineinhalb  Jahrhunderten  sei¬ 
ne  Werke  bei  Hoffmann  und  Cam¬ 
pe  verlegen  ließ. 

Bislang  waren  es  stets  nur 
Rechtsabweichler,  die  gerügt  und 
angegriffen  wurden,  weil  sie  zwar 
nicht  gegen  das  Strafrecht  versto¬ 
ßen  hatten,  wohl  aber  unkonven¬ 
tionelle  Meinungen  äußerten  und 
durch  Druck  dazu  gebracht  wer¬ 
den  sollten,  sich  künftig  wie 
gleichgeschaltet  zu  verhalten.  Jetzt 
aber  geraten  offenbar  auch  die  Vä¬ 
ter  des  Marxismus  in  die  Mühle. 
Da  kann  man  Frau  Beck  empfeh¬ 
len,  sich  auch  einmal  der  Schriften 
des  Karl  Marx  kritisch  anzuneh¬ 
men,  der  sich  nicht  selten  in  anti¬ 
semitischen  Schmähungen  über¬ 
schlagen  hat. 

Nun  hat  der  Verlag  nicht  ge¬ 
kuscht,  sondern  er  hat  die  Angele¬ 
genheit  an  die  große  Glocke  ge¬ 
hängt,  was  offenbar  den  Wächtern 
über  die  politische  Korrektheit 
peinlich  ist.  Verlagsleiter  Moritz 
hat  eine  Liste  von  verdächtigen  Er¬ 
wähnungen  von  Zigeunern  zu¬ 
sammengestellt  und  angeregt,  auch 
sie  solle  Frau  Beck  einmal  mit 
wachsamen  Augen  prüfen,  wie  et¬ 
wa  „Aber  am  Abend,  da  spielt  der 
Zigeuner“  von  Cindy  &  Bert  oder 
Vico  Torriani  mit  seiner  verdächti¬ 
gen  Schnulze  „Du  schwarzer  Zigeu¬ 
ner“.  Auch  hier  wird  der  „soziale 
und  ökonomische  Kontext  weitest¬ 
gehend  ausgeblendet“,  wie  es  die 
Zensorin  rügte.  Jochen  Arp 
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ÖSTLICHES  MITTELEUROPA 

Gedämpfte  Freude 

Pressestimmen  zur  EU-Osterweiterung  /  Von  Martin  Schmidt 


Wer  sich  Ende  letzter  Wo¬ 
che  die  Mühe  machte, 
einflußreiche  überregio¬ 
nale  deutsche  Zeitungen  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Berichterstattung  über  die 
EU-Osterweiterung  unter  die  Lupe 
zu  nehmen,  konnte  eine  Reihe  von 
Konstanten  beobachten. 

Zunächst  fiel  dem  am  histori¬ 
schen  Ostdeutschland  interessier¬ 
ten  Leser  auf,  daß  die  „neue  Nähe" 
der  Oder-Neiße-Gebiete  (oder  an¬ 
derer  lange  von  Deutschen  be¬ 
wohnter  mitteleuropäischer  Regio¬ 
nen  wie  Livland,  Böhmen  und  die 
Zips),  die  für  uns  eigentlich  von  be¬ 
sonderem  Interesse  sein  sollten,  nir¬ 
gends  zur  Sprache  kam.  Entspre¬ 
chend  blieben  Streitfragen  wie  die 
Benesch-,  Bierut-  und  AVNOJ-De- 
krete  außen  vor. 

Das  unterentwickelte  Geschichts¬ 
bewußtsein  vieler  Journalisten  of¬ 
fenbarte  sich  auch  in  dem  Verzicht 
auf  altbekannte  deutsche  Namens¬ 
formen  wie  Reval,  Preßburg  oder 
Laibach.  Gerade  in  linksgerichteten 
Blättern  wie  der  Süddeutschen  Zei¬ 
tung,  der  Zeit  oder  der  taz,  aber  auch 
in  der  unionsnahen  Welt  ist  durch¬ 
weg  von  Tallinn,  Bratislava  oder 
Ljubljana  die  Rede. 

Die  Gesamtheit  der  EU-Neulinge 
im  Osten  wird  mehrheitlich  als 
„Osteuropa"  bezeichnet.  Nur  die 
Frankfurter  Allgemeine  Zeitung  und 
die  Nene  Zürcher  Zeitung  heben  sich 
wohltuend  hervor  durch  die  bei  ih¬ 
nen  gängige  Verwendung  des  Be¬ 
griffes  „Östmitteleuropa". 

Dieser  wird  der  Geschichte  des 
Raumes  und  dem  Selbstverständ¬ 
nis  seiner  Bewohner  gerecht  und 
unterstreicht  auch  begrifflich  das 
Ende  der  Blockteilung  Europas  in 
„West"  und  „Ost". 

Noch  niveauloser  als  das  Gerede 
von  Osteuropa  ist  die  oft  benutzte 
Phrase  vom  „größer  werdenden 
Europa".  Diese  kommt  sogar  in  der 
FAZ  vor.  Die  Gleichsetzung  der 
Europäischen  Union  mit  dem  gan¬ 
zen  Kontinent  ist  ebenfalls  ein  Re¬ 
likt  des  Kalten  Krieges  und  sorgt  zu 
Recht  für  Verärgerung  bei  Schwei¬ 
zern,  Kroaten  oder  Rumänen. 

Am  ausführlichsten  setzten  sich 
die  Welt,  die  taz  und  der  Spiegel  mit 
dem  Thema  Osterweiterung  aus¬ 
einander,  während  der  Focus  vom 
26.  April  auffällige  Zurückhaltung 
an  den  Tag  legte  -  vielleicht  weil  ein 
solcher  Schwerpunkt  mit  Blick  auf 
die  europamüden  Bundesbürger 
zu  abgedroschen  erschien. 

Aus  den  Beiträgen  der  Welt  sei 
der  von  Richard  Schröder  hervor¬ 
gehoben,  seines  Zeichens  Mitglied 
der  ersten  freigewählten  DDR- 
Volkskammer  und  Vizepräsident 
der  Berliner  Humboldt-Universi¬ 
tät.  Schröder  weist  in  der  literari¬ 
schen  Beilage  der  Welt  auf  die  ge¬ 


meinsamen  Erfahrungen  der  Ost¬ 
mitteleuropäer  mit  dem  stalinisti- 
schen  Erbe  nin,  um  dann  festzustel¬ 
len,  daß  sich  viele  Deutsche  „ein 
neues  Erstes  Gebot  zurecht  gelegt" 
hätten:  „Du  sollst  keinen  anderen 
Teufel  kennen  neben  Hitler." 

Ansonsten  waren  in  den  Augen 
des  Verfassers  die  Artikel  der  FAZ 
am  treffendsten.  Berthold  Köhler 
sparte  dort  in  einem  Kommentar 
nicht  mit  Kritik  an  den  „reformlah¬ 
men  Alteuropäer(n)"  und  formu¬ 
lierte:  „Die  Bedingungen  der  EU 
für  den  Beitritt  wirkten  so  diszipli¬ 
nierend,  modernisierend  und  be¬ 
friedend  auf  die  (...)  Beitrittsaspi¬ 
ranten,  daß  man  sich  wünschte,  die 
alten  EU-Mitglieder  müßten  sich 
ebenfalls  einem  solchen  Prüfungs¬ 
prozeß  unterwerfen." 

Trotz  der  unübersehbaren  Fort¬ 
schritte  im  Osten  sieht  Köhler  die 
„Gefahr,  daß  der  1.  Mai  2004  den 
Gipfelpunkt  des  Erfolgs  der  EU 
markieren  könnte,  dem  der  Nieder¬ 
gang  folgt".  Denn  Brüssel  habe  das 
selbst  auferlegte  Reformprogramm 
im  Vorfeld  der  Erweiterung  nur 
unzureichend  absolviert,  was  sich 
„rächen"  werde,  „nimmt  doch  mit 
der  Vergrößerung  die  Uneinheit¬ 
lichkeit  der  EU  in  fast  jeder  Hinsicht 
erheblich  zu". 

Der  Kommentar  endet  mit  einer 
Mahnung:  „Obwohl  neue  und  alte 
Mitglieder  eine  tausendjährige  ge¬ 
meinsame  Geschichte  und  Kultur 
verbindet,  werden  ihre  Unterschie¬ 
de  und  Gegensätze  das  (noch 
schwache)  Zusammengehörig¬ 
keitsgefühl  Europas,  ohne  das  es 
eine  nachhaltige  Bereitschaft  zu 
Wohlstandsteilung  und  Souverä¬ 
nitätsverzicht  nicht  geben  kann, 
auf  Jahrzehnte  hinaus  einer  Prü¬ 
fung  unterziehen.  (...) 

Wer  in  dieser  Zeit  auch  noch  den 
Beitritt  eines  großen  nichteuropäi¬ 
schen  Landes  betreibt  (gemeint  ist 
die  Türkei;  Anm.  d.  Verl  ),  das  ganz 
andere  Wurzeln  hat,  riskiert  alles;  er 
macht  aus  der  Möglichkeit  des 
Scheiterns  der  europäischen  Eini¬ 
gung  eine  Wahrscheinlichkeit." 

Nicht  minder  lesenswert  war  ein 
Beitrag  von  Henning  Ritter  im  FAZ- 
Feuilleton.  Unter  der  originellen 
Überschrift  „Deutschland  tritt  bei. 
Was  das  Land  der  Tüftler  und 
Quengler  in  der  EU  erwartet")  ver¬ 
weist  er  auf  die  „Schrumpfung  der 
Töpfe,  aus  denen  die  gute  Laune 
Europas  bisher  finanziert  wurde". 

In  der  neuen  EU  werde  hartnäk- 
kig  um  „jeden  Millimeter  wirt¬ 
schaftlicher  Vorteile  und  politischer 
Rechte  gefeilscht  werden".  Ideell 
hebt  Ritter  die  Bewahrung  mittel¬ 
europäischer  Kulturidentitäten  in 
den  östlichen  Betrittsstaaten  her¬ 
vor.  Im  Vergleich  dazu  wirke 
Deutschland  „wie  ein  geschichtslo¬ 
ses  Land".  Eine  Nation,  die  sich 


„als  Tabula  rasa  kultiviert"  und  es 
versäumt  habe,  auch  ihre  Zugehö¬ 
rigkeit  zu  Mitteleuropa  geltend  zu 
machen. 

Die  größten  Unterschiede  bei  der 
Bewertung  des  epochemachenden 
Ereignisses  EU-Erweiterung  tun 
sich  zwischen  der  rechten  Jungen 
Freiheit  (JF)  und  linksliberalen  Pu¬ 
blikationen  wie  der  Süddeutschen 
Zeitung  oder  der  Zeit  auf. 

In  der  JF  prognostiziert  der  Vor¬ 
denker  der  französischen  Neuen 
Rechten,  Alain  de  Benoist,  eine  poli¬ 
tische  und  wirtschaftliche  Schwä¬ 


chung  der  vergrößerten  EU.  Europa 
werde  zur  „Bewegungsunfähig¬ 
keit"  verdammt,  ohne  Möglichkeit, 
„auf  weltpolitischer  Ebene  irgend¬ 
eine  Rolle  zu  spielen".  Sprich:  das 
von  ihm  ersehnte  Gegengewicht  zu 
den  USA  zu  bilden. 

Den  ostmitteleuropäischen  Län¬ 
dern  wirft  er  einseitige  materielle 
Interessen,  die  Ablehnung  einer 
weitergehenden  politischen  Inte¬ 
gration  und  Pro-Amerikanismus 
vor.  Der  Leitartikler  der  Jungen  Frei¬ 
heit  spricht  verallgemeinernd  von 
einem  schlechten  wirtschaftlichen 
Zustand  der  Neulinge. 

Der  ungewöhnlich  kritische  Te¬ 
nor  der  FAZ-Artikel  steigert  sich 
hier  zu  einer  deutlichen  Abgren¬ 
zung  gegenüber  Ostmitteleuropa. 
Aus  französischer  Sicht  mag  das 
nachvollziehbar  sein,  aus  deutscher 
nicht.  Denn  unsere  Mittellage  so¬ 
wie  ein  Gleichgewicht  der  Bezie¬ 
hungen  nach  Westen  wie  nach  Os¬ 
ten  sind  wesentliche  Bestandteile 
der  deutschen  Identität  und  liegen 
im  nationalen  Interesse. 

Sollte  die  Europäische  Union  als 
wesentlich  materiell  ausgerichtete 
Staatenvereinigung  an  der  Herku¬ 


lesaufgabe  der  Erweiterung  zerbre¬ 
chen,  würde  das  zwar  zu  erhebli¬ 
chen  Verwerfungen  führen,  doch 
eine  Katastrophe  wäre  es  nur  für 
jene,  denen  der  Brüsseler  Bürokra¬ 
tenapparat  eine  Herzenssache  ist. 

Wie  fast  alle  Analysten  über¬ 
sieht  de  Benoist  die  große  Ver¬ 
schiedenheit  der  ostmitteleuro¬ 
päischen  Länder.  Und  das  nicht 
zuletzt  bei  der  Wirtschaft.  Denn 
wollte  man  die  EU-Tauglichkeit 
ökonomisch  definieren,  wäre  bei¬ 
spielsweise  Slowenien  mit  einem 
Pro-Kopf-Einkommen  von  über 


14  000  Euro  im  Jahr  eher  dabei  als 
Griechenland  und  Portugal. 

Bei  den  linksliberalen  Zeitungen 
werden  besonders  viele  wirtschaft¬ 
liche  Schwierigkeiten  genannt,  ehe 
die  Verfasser  stets  die  „Kurve  krie¬ 
gen"  und  die  Notwendigkeit  der 
Osterweiterung  betonen. 

Man  wird  den  Eindruck  nicht  los, 
daß  es  den  Verfassern  um  das 
sprichwörtliche  „Pfeifen  im  Wal¬ 
de"  geht.  Sie  sehen  die  Schwere  der 
Probleme,  ahnen  vielleicht  sogar 
ein  Scheitern  des  Vorhabens  und 
wollen  von  möglichen  Alternati¬ 
ven  trotzdem  nichts  wissen. 

So  schreibt  Christian  Schmidt- 
Häuer  in  der  Zeit:  „Die  Osterweite¬ 
rung  am  1.  Mai  ist  eine  politische 
Frühgeburt."  Dennoch  sei  sie  nötig, 
da  sie  zur  „Marginalisierung  der 
nationalen  Ambitionen"  beitrage. 

Antinationale  Ideologen  werden 
aber  wohl  auch  an  der  künftigen  EU 
wenig  Freude  haben,  zumal  diese 
dank  der  ostmitteleuropäischen 
Neulinge  immer  mehr  der  Vorstel¬ 
lung  eines  vielstimmigen  „Europas 
der  Vaterländer"  als  der  von  den 
„Vereinigten  Staaten  von  Europa" 
entsprechen  dürfte. 


Blick  nach  Osten 


Verkehrskollaps 

Brüssel  -  Das  Europaparlament 
machte  in  der  zweiten  Aprilhälfte 
die  Bahn  frei  für  umfangreiche 
Verkehrsvorhaben  der  Brüsseler 
EU-Kommission.  Angesichts  alar¬ 
mierender  V orhersagen  über  einen 
durch  die  EU-Erweiterung  dro¬ 
henden  „Verkehrskollaps"  sollen 
für  den  Ausbau  der  Infrastruktur 
bis  2020  rund  225  Millionen  Euro 
bereitgestellt  werden.  Geplant 
sind  der  Ausbau  von  Schienenver¬ 
bindungen  und  Autobahnen  so¬ 
wie  die  Einrichtung  sogenannter 
Seeautobahnen.  So  sollen  unter 
anderem  die  Bahnstrecke  zwi¬ 
schen  Danzig,  Preßburg  und  Wien 
ausgebaut  und  eine  moderne 
Schienenverbindung  zwischen 
Warschau  und  den  baltischen 
Haupstädten  Riga  und  Reval  ge¬ 
schaffen  werden.  Eine  der  künfti¬ 
gen  „Seeautobahnen"  soll  die  Ost¬ 
see-Anrainerstaaten  mit  einer  gro¬ 
ßen  Seeroute  verknüpfen. 

Verwirrende  Fahnen 

Laibach  -  Die  Nationalflaggen 
Sloweniens  und  der  Slowakei  zei¬ 
gen  beide  weiß-blau-rote  Streifen, 
nur  das  Wappen  ist  verschieden 
und  an  anderer  Stelle  angebracht. 
Slowenische  Politiker  überlegen 
nun  ernsthaft,  die  eigene  Fahne  zu 
ändern,  weil  diese  immer  wieder 
zu  peinlichen  Verwechslungen  mit 
der  schon  vom  Namen  her  ähnli¬ 
chen  Slowakei  geführt  hat.  Der  ita¬ 
lienische  Regierungschef  Berlus¬ 
coni  stellte  zum  Beispiel  auf  einer 
Pressekonferenz  im  Dezember 
vergangenen  Jahres  seinen  Kolle¬ 
gen  aus  Laibach  als  „Ministerprä¬ 
sidenten  der  Slowakei"  vor.  Der 
frühere  slowenische  Präsident  Ku- 
can  wurde  bei  einem  Besuch  in  Ru¬ 
mänien  sogar  mit  der  slowaki¬ 
schen  Hymne  begrüßt. 

Korruptions  -  Ges  etz 

Bukarest  -  Die  rumänische  Re¬ 
gierung  hat  ein  Gesetz  ausgearbei¬ 
tet,  mit  dem  die  Korruption  im  öf¬ 
fentlichen  Dienst  durch  eine  Erhö¬ 
hung  der  Beamtenbezüge  be¬ 
kämpft  werden  soll.  Nach  Berech¬ 
nungen  der  Bukarester  „Nationa¬ 
len  Agentur  der  Beamten  im  öffent¬ 
lichen  Dienst"  sind  gut  ein  Fünftel 
der  rumänischen  Beamtenstellen 
nicht  besetzt,  weil  sich  kein  geeig¬ 
neter  Bewerber  findet.  Dies  liege 
vor  allem  daran,  daß  die  Beamten 
im  Schnitt  umgerechnet  80-100 
Euro  im  Monat  verdienen,  wäh¬ 
rend  sich  das  mittlere  Netto-Ein- 
kommen  auf  rund  1 70  Euro  belaufe. 
Mit  dem  neuen  Gesetzentwurf,  der 
voraussichtlich  erst  2005  verab¬ 
schiedet  wird,  reagiert  Rumänien 
auf  die  jüngste  Kritik  der  EU  am 
Korruptionsunwesen.  Da  das  an 
der  Nahtstelle  zwischen  Mitteleu¬ 
ropa  und  Balkan  gelegene  Land 
(ebenso  wie  Bulgarien)  im  Jahr  2007 
der  EU  beitreten  will,  sehen  die  Bu¬ 
karester  Machthaber  jetzt  offenbar 
Handlungsbedarf. 


Die  Spaltung  Europas  ist  Geschichte  und  ebenso  die  alte  EU 


Balsam  für  die  Nation 

Tschechen  gedenken  ihrer  Komponisten  Dvorak  und  Smetana 


Der  Beitritt  ihres  Landes  zur  EU 
verunsichert  viele  Tschechen 
stark  und  läßt  sie  deutliche  Einbu¬ 
ßen  an  nationalen  Souveränitäts¬ 
rechten  befürchten.  Kaum  irgend¬ 
wo  sonst  in  Ostmitteleuropa  ist  die 
Ablehnung  der  Europäischen  Uni¬ 
on  derart  verbreitet;  glaubt  man 
jüngsten  Meinungsumfragen,  er¬ 
wartet  nur  jeder  fünfte  tschechi¬ 
sche  Bürger  Positives  von  der  EU- 
Mitgliedschaft. 

In  solchen  Zeiten  tut  es  beson¬ 
ders  gut,  sich  an  bedeutende  Per¬ 
sönlichkeiten  der  nationalen  Ge¬ 
schichte  und  Kultur  zu  erinnern. 
Für  die  Tschechen  gab  es  dazu  aus¬ 
gerechnet  am  Tag  der  Osterweite¬ 
rung,  also  am  1.  Mai,  Gelegenheit, 
denn  sie  konnten  des  100.  Todesta¬ 
ges  ihres  großen  Komponisten  An¬ 
tonin  Dvorak  gedenken. 

Dieser  1841  in  Mühlhausen  bei 
Prag  geborene  und  in  der  Haupt¬ 
stadt  gestorbene  Musiker,  der  zeit¬ 
weilig  als  Direktor  des  New  Yorker 
Konservatoriums  wirkte,  erlangte 
mit  seinen  Klavierwerken,  diversen 
Schöpfungen  der  Kammer-  und  Kir¬ 


chenmusik  und  vor  allem  seinen 
neun  Opern  und  den  berühmten 
symphonischen  Dichtungen  Welt¬ 
ruhm. 

Gefördert  von  Brahms  und  ange¬ 
regt  von  der  deutschen  Musikland¬ 
schaft  des  19.  Jahrhunderts  fand 
Dvorak  zu  einem  eigenen  Stil  und 
wurde  gemeinsam  mit  Bedrich 
(Friedrich)  Smetana  zum  Begrün¬ 
der  einer  nationaltschechischen 
Schule. 

Auch  Smetanas  musikalisches 
Erbe  findet  dieser  Tage  in  böhmi¬ 
schen  Landenbesondere  Aufmerk¬ 
samkeit,  jährt  sich  doch  am  12.  Mai 
zum  120.  Mal  der  Todestag  des  1824 
in  Leitomischl  geborenen  und  in 
Prag  verstorbenen  Komponisten. 
Wie  Dvorak  war  auch  Smetana  in 
hohem  Maße  von  deutschen  Kul¬ 


tureinflüssen  geprägt,  und  zwar 
insbesondere  durch  die  Werke 
Liszts  und  Wagners,  aber  auch 
Schumanns  oder  Mendelssohns. 
Mit  Liszt  war  Smetana  sogar  be¬ 
freundet,  und  seine  Oper  „Dalibor" 
wurde  bereits  zur  Zeit  ihrer  Urauf¬ 
führung  1868  von  nationalistischen 
Tschechen  als  zu  „wagnerianisch" 
kritisiert. 

Dabei  unterstützte  der  Sohn  eines 
Braumeisters,  der  bereits  in  früher 
Kindheit  und  Jugend  durch  sein  au¬ 
ßergewöhnliches  T alent  auf  sich  auf¬ 
merksam  gemacht  hatte,  durchaus 
die  aufkommende  tschechische  Na¬ 
tionalbewegung.  Allerdings  war 
dies  bei  ihm  nicht,  wie  bei  vielen 
seiner  Landsleute,  mit  antideut¬ 
schen  Gefühlen  verbunden.  Im  Ge¬ 
genteil:  Bedrich  Smetana  sprach  und 


schrieb  sein  ganzes  Leben  lang  bes¬ 
ser  Deutsch  als  Tschechisch.  Die 
Texte  zu  seinen  als  tschechische 
Nationalopern  geltenden  Komposi¬ 
tionen  „Dalibor"  und  „Libussa"  ver¬ 
faßte  mit  Josef  Wenzel  ausgerech¬ 
net  ein  deutscher  Schuldirektor. 

Sie  mußten  erst  in  die  Mehrheits¬ 
sprache  übertragen  werden,  was 
die  Programmhefte  tschechischer 
Theater  noch  bis  vor  wenigen  Jah¬ 
ren  geflissentlich  verschwiegen. 

Trotzdem  stieg  Smetana  zum 
wichtigsten  Komponisten  der  tsche¬ 
chischen  Kultur  auf.  Nachdem  er 
im  Jahre  1863  seine  erste  national 
geprägte  Oper  „Die  Brandenbur¬ 
ger  in  Böhmen"  komponiert  hatte 
und  1866  seine  heute  weithin  be¬ 
kannte  „Verkaufte  Braut"  urauf  ge¬ 
führt  worden  war,  brachten  ihm  spä¬ 


testens  die  Aufführungen  seiner 
Monumentaloper  „Libussa"  zur 
Eröffnung  des  Nationaltheaters  in 
Prag  1881  bzw.  bei  der  Wiederer¬ 
öffnung  1883  die  verdiente  Aner¬ 
kennung  der  tschechischen  Gesell¬ 
schaft.  Smetanas  ständige  Sorgen 
um  das  finanzielle  Überleben  der 
eigenen  Familie  waren  damit  je¬ 
doch  nicht  vorbei. 

Nachdem  er  1874  seine  Dirigen¬ 
tenstelle  am  Nationaltheater  Prag 
wegen  einer  durch  eine  Syphilis- 
Erkrankung  verursachten  Ertau¬ 
bung  hatte  aufgeben  müssen,  wid¬ 
mete  er  sich  ganz  der  kompositori¬ 
schen  Arbeit.  Unter  vielfacher  Ver¬ 
wendung  von  Motiven  der  Volks¬ 
musik  entstand  nun  beispielsweise 
der  Zyklus  „Mein  Vaterland"  mit 
sechs  symphonischen  Dichtungen 
(darunter  „Die  Moldau"). 

Dabei  grenzt  es  an  ein  Wunder, 
daß  dieser  zutiefst  schwermütige, 
durch  karge  Lebensumstände  ge¬ 
zeichnete  große  Musiker  Werke  von 
einer  derart  unbeschwerten  Heiter¬ 
keit  und  Schönheit  zu  schaffen  ver¬ 
mochte.  Louis  von  Valentin 
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»Bitte  keinen  Senor  Si« 

Spaniens  Presse  befürchtet,  daß  Zapatero  gegenüber  der  EU  zu  kompromißbereit  sein  könnte  /  Von  Michael  Ludwig 


Mit  einer  atemberaubenden 
Schnelligkeit  und  einer  er¬ 
staunlichen  Konsequenz 
setzt  die  neue  spanische  Regierung 
ihre  Außenpolitik  um.  Bei  seinen  Be¬ 
suchen  in  Berlin  und  in  Paris  machte 
Ministerpräsident  Jose  Luis  Rodri- 
guez  Zapatero  deutlich,  daß  Madrid 
seine  bislang  engen  Bindungen  an 
die  Vereinigten  Staaten  zugunsten 
der  deutsch-französischen  Achse 
lockern  will:  „Daß  ich  hier  in  der 
deutschen  Hauptstadt  bin,  zeigt  mei¬ 
nen  Willen,  im  Herzen  Europas  zu 
sein.“  Und  unmißverständlich  fügte 
der  spanische  Regierungschef  hinzu: 
„Meine  außenpolitische  Option  ist 
europäisch.  Es  gibt  weder  ein  altes 
noch  ein  neues  Europa.  Es  darf  nur 
ein  vereinigtes  Europa  geben.“ 

Zapatero  wurde  in  Berlin  von 
Bundeskanzler  Schröder  mit  sponta¬ 
ner  Herzlichkeit  empfangen,  und  die 
spanische  Presse  meldete  nicht  ohne 
Genugtuung,  daß  der  Deutsche  den 
Spanier  als  seinen  „viejo  amigo“  (al¬ 
ten  Freund]  angesprochen  habe.  Der 
Besuch  Zapateros  könnte  als  ein 
Tauwetter  in  den  Beziehungen  zwi¬ 
schen  beiden  Ländern  angesehen 
werden,  die  in  den  letzten  Jahren 
wie  eingefroren  wirkten.  Das  lag  vor 
allem  an  Zapateros  Vorgänger  Jose 
Maria  Aznar,  der  mit  seiner  sturen 
Außenpolitik,  die  lediglich  darauf 
abzielte,  Madrid  in  wirtschaftlicher 
und  politischer  Hinsicht  Vorteile  zu 
verschaffen,  wichtige  Entscheidun¬ 
gen  blockierte  oder  zu  seinen  Gun¬ 
sten  erzwang.  Und  so  ist  es  nicht 
verwunderlich,  daß  Schröder  seine 
Freude  über  den  Regierungswechsel 
in  Madrid  nicht  verbarg.  „Die  Regie¬ 
rung  von  Zapatero  verteidigt  sehr 
gut  die  spanischen  Interessen,  aber 
sie  sagt  auch  manchmal  ,ja‘  und 
nicht  immer  nur  ,nein“‘.  Mit  diesem 
Satz  spielte  Schröder  nicht  nur  auf 
die  neue  politische  Flexibilität  Spa¬ 


Freundschaft¬ 
liches  Verhältnis: 

Mit  „viejo 
amigo"  (alter 
Freund) 
begrüßte 
Bundeskanzler 
Gerhard  Schröder 
den  neuen 
spanischen 
Ministerpräsiden¬ 
ten  Zapatero 
bei  seinem 
Berlinbesuch. 
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niens  an,  sondern  auch  auf  das  Er¬ 
gebnis  der  jüngsten  europäischen 
Agrarverhandlungen,  die  auch  den 
Bauern  auf  der  Iberischen  Halbinsel 
Kompromisse  zumuten. 

Einer  der  Schwerpunkte  der  politi¬ 
schen  Gespräche  war  die  neue  euro¬ 
päische  Verfassung.  Schon  unmittel¬ 
bar  nach  seinem  Amtsantritt  am  14. 
März  dieses  Jahres  hatte  Zapatero  er¬ 
klärt,  er  werde  dafür  sorgen,  daß  das 
wichtige  Regelwerk  so  bald  wie  mög¬ 
lich  in  Kraft  gesetzt  werden  könne. 
Obwohl  der  spanische  Regierungs¬ 
chef  noch  ein  paar  Kleinigkeiten  ge¬ 
ändert  sehen  möchte,  um  seinen 
innenpolitischen  Gegnern  keine  all¬ 
zu  großen  Angriffsflächen  zu  bieten, 
so  scheint  doch  sicher  zu  sein,  daß 
die  Verfassung  in  absehbarer  Zeit 
unter  Dach  und  Fach  sein  dürfte. 

Einen  großen  Raum  nahmen  auch 
die  Gespräche  über  den  Krisenherd 


Irak  ein.  Im  Gegensatz  zur  Ära  Aznar 
gibt  es  nun  zwischen  Madrid,  Berlin 
und  Paris  so  gut  wie  keine  Wider¬ 
sprüche  mehr.  Die  spanische  Regie¬ 
rung  hat  inzwischen  sogar  angekün¬ 
digt,  ihre  Eliteeinheit,  die  Brigade 
Ultra  Plus,  so  schnell  wie  möglich  aus 
dem  arabischen  Land  abzuziehen.  Sie 
verweigert  damit  den  USA  jede  weite¬ 
re  militärische  Unterstützung.  Die 
Konfrontation  zwischen  Spanien  und 
Nordamerika  drückte  sich  auch  in  ei¬ 
nem  spontanen  Gespräch  zwischen 
dem  Madrider  Außenminister  Miguel 
Angel  Moratinos  und  seinem  Amts¬ 
kollegen  Colin  Powell  aus,  die  einan¬ 
der  während  der  Konferenz  gegen 
Antisemitismus  begegneten,  die 
ebenfalls  in  der  deutschen  Hauptstadt 
stattfand.  Beide  sprachen  über  die 
Möglichkeit  einer  neuen  UN-Resolu- 
tion,  die  dazu  beitragen  soll,  den  Irak 
zu  befrieden.  Vor  allem  Zapatero  hält 
ein  solches  Vorgehen  für  sinnvoll  und 
nützlich,  eine  Position,  die  auch  von 


der  Bundesregierung  und  dem  fran¬ 
zösischen  Präsidenten  Jacques  Chirac 
geteilt  wird. 

Balsam  für  die  spanische  Seele  war 
eine  Bemerkung  des  deutschen 
Außenministers  Joschka  Fischer,  die 
auch  in  der  Madrider  Presse  ihren 
entsprechenden  Niederschlag  fand. 
Fischer  wehrte  sich  gegen  den  Vor¬ 
wurf  einiger  konservativer  amerika¬ 
nischer  Politiker,  daß  die  Spanier  ih¬ 
re  Truppen  aus  Feigheit  aus  dem  Irak 
zurückziehen  würden.  „Es  ist  eine 
Entscheidung  der  spanischen  Regie¬ 
rung,  genauso  wie  es  ihre  Entschei¬ 
dung  war,  sie  hinzuschicken.  Wir  ha¬ 
ben  keine  Truppen  geschickt,  und  das 
war  unsere  Entscheidung.  Jetzt  hat 
die  spanische  Regierung  entschieden, 
die  Soldaten  wieder  nach  Hause  zu 
holen,  weil  die  Spanier  in  diesem 
Sinne  gewählt  haben“,  sagte  Fischer 
und  fügte  hinzu:  „Wer  die  spanische 
Geschichte  kennt,  weiß,  daß  der  Vor¬ 


wurf  der  Feigheit  nicht  wahr  ist.  Auf¬ 
grund  des  Terrorismus  der  ETA,  unter 
dem  die  Linke  und  die  Rechte  gleicher¬ 
maßen  leiden,  hat  Spanien  zu  einem 
starken  Zusammenhalt  gefunden, 
den  es  gegen  die  terroristische  Her¬ 
ausforderung  setzt.“ 

Das  während  des  Berlinbesuchs 
gezeigte  spanische  Entgegenkom¬ 
men  mußte  belohnt  werden.  In  die¬ 
sem  Sinne  kündigte  Bundeskanzler 
Schröder  an,  daß  „Chirac  und  ich 
keine  Probleme  haben,  Spanien  in 
die  europäischen  Initiativen  einzu¬ 
binden“.  So  sollen  künftig  bei  den 
regelmäßigen  deutsch-französi¬ 
schen  Konsultationen  auch  Spanier 
mit  am  Tisch  sitzen,  wenn  es  darum 
geht,  in  Fragen  europäischer  Ange¬ 
legenheiten,  der  Agrarpolitik,  der 
Lebensmittelkontrolle  und  der  Fi¬ 
nanzierung  eine  gemeinsame  Linie 
zu  finden.  Dies  scheint  auch  aus 
spanischer  Sicht  von  Vorteil  zu  sein, 
denn  es  eröffnet  Madrid  einen  sehr 
viel  größeren  Gestaltungsspielraum 
als  bisher. 

In  der  Presse  jenseits  der  Pyrenäen 
ist  die  Reise  Zapateros  nach  Berlin 
und  anschließend  nach  Paris  weitge¬ 
hend  mit  Wohlwollen  registriert  wor¬ 
den.  Während  die  linksliberale  Ta¬ 
geszeitung  El  Pais  vor  allem  eine 
umfangreiche  Berichterstattung  pu¬ 
blizierte,  sich  jedoch  eines  Kommen¬ 
tars  enthielt,  wertete  das  konservativ 
ausgerichtete  Blatt  El  Mundo  den 
Schritt  des  sozialistischen  Regie¬ 
rungschefs  eher  positiv  als  negativ. 
Dennoch  riet  es  Zapatero,  sich  nicht 
allzusehr  von  den  Sirenenklängen 
aus  Berlin  und  Paris  betäuben  zu  las¬ 
sen  und  den  Weg  einer  eigenständi¬ 
gen  Interessenvertretung  zu  suchen. 
Es  sei  nicht  Sinn  der  Sache,  so  argu¬ 
mentierte  El  Mundo,  daß  der  frühere 
Senor  No  gegen  einen  Senor  Si  aus¬ 
getauscht  werde.  ■ 


Keine  Maria-Theresia 

Wieder  hat  ein  Mann  die  Präsidentschaftswahl  in  Österreich  gewonnen 


Warum  sind  Frauen  in  der 
Politik  -  neutral  ausge¬ 
drückt  -  „unterrepräsen¬ 
tiert“?  Die  jüngsten  Wahlen  in 
Österreich  haben  diese  Frage  zwar 
nicht  beantwortet,  doch  um  einige 
Facetten  und  Kuriositäten  berei¬ 
chert.  Da  hatte  sich  also  erstmals  ei¬ 
ne  Frau  mit  reellen  Erfolgsaussich¬ 
ten  um  das  Amt  des  Staatsober¬ 
hauptes  beworben  -  und  verloren. 
Es  waren  zwar  schon  bei  früheren 
Wahlen  Kandidatinnen  ins  Rennen 
geschickt  worden,  zweimal  von  den 
Grünen  und  einmal  von  der  FPÖ, 
doch  reelle  Chancen  hat  nur,  wer 
von  einer  Großpartei  unterstützt 
wird. 

Bei  einem  „Geschlechter-Wahl- 
kampf  ‘  hätte  Außenministerin  Beni- 
ta  Ferrero-Waldner  siegen  müssen, 
denn  rund  52  Prozent  der  Wahlbe¬ 
rechtigten  sind  Frauen.  Doch  es  ge¬ 
wann  der  SPÖ-Kandidat  Heinz  Fi¬ 
scher  -  zufällig  mit  52  Prozent. 
Während  die  ÖVP-Kandidatin  bei 
jüngeren  Wählern  -  beiderlei  Ge¬ 
schlechts  -  etwas  voran  lag,  punkte¬ 
te  Fischer  bei  jenen  Altersschichten, 
in  denen  Frauen  bis  zu  drei  Vierteln 
der  Wahlberechtigten  ausmachen  - 
und  das  war  ausschlaggebend. 

Im  Wahlkampf  selbst  war  die 
„Frauen-Karte“  wohl  ausgespielt 
worden,  allerdings  nicht  sonderlich 
wirkungsvoll:  Es  hatte  sich  ein  FPÖ- 
nahes  Komitee  „Frauen  für  Ferrero- 
Waldner“  gebildet.  Prompt  kam 
nachher  der  Vorwurf,  die  FPÖ- 
Unterstützung  -  unter  anderem 
durch  Jörg  Haider  -  sei  an  der 
Niederlage  schuld!  Eine  allzu  sim¬ 
ple  Erklärung,  denn  Ferrero-Wald¬ 
ner  erreichte  just  in  Kärnten,  wo  die 
ÖVP  eine  marginale  Größe  ist,  53 


Prozent,  während  in  den  schwarzen 
„Kronländern“  Niederösterreich, 
Oberösterreich  und  Steiermark  der 
rote  Kandidat  klar  punktete.  Fer¬ 
rero-Waldner  ihrerseits  machte  „lin¬ 
ke  Emanzen“  verantwortlich  -  eine 
zwar  teilweise  richtige,  doch  aus 
dem  Munde  der  Verliererin  ent¬ 
behrliche  Bemerkung. 

Bezeichnenderweise  waren  unter 
Fischers  eifrigsten  Befürwortern  alle 
drei  früheren  Präsidentschaftskan¬ 
didatinnen:  Die  einstige  Sozialistin 
und  „Friedensbewegerin“  Meißner- 
Blau  -  sie  wurde  später  Gründungs¬ 
mitglied  der  Grünen.  Weiter  die  Ex- 
Superintendentin  des  Burgenlandes, 
Knoll  -  sie  war  vor  sechs  Jahren 

Heinz  Fischer  punktete 
vor  allem  bei  den  Frauen 

Kandidatin  der  Grünen,  hatte  2002 
ihr  Bischofsamt  niedergeiegt,  um  für 
die  SPÖ  anzutreten,  und  wird  nun 
(als  Mutter  dreier  Kinder]  geschie¬ 
den.  Und  schließlich  Heide  Schmidt 
-  sie  wurde  von  Haider  nominiert, 
hatte  dann  mit  vier  anderen  FPÖ- 
Abgeordneten  die  Partei  verlassen 
und  das  „liberale  Forum“  gegründet, 
welches  aber  wegen  allzu  linker  Po¬ 
sitionen  aus  der  Parteienlandschaft 
verschwunden  ist ... 

Daß  sich  unter  den  weiblichen 
Abgeordneten  und  Regierungsmit¬ 
gliedern  nicht  nur  Emanzen  und 
Quotenfrauen  befinden,  ist  hinrei¬ 
chend  erwiesen.  Wahlstrategen 
unterschätzen  aber,  daß  bei  einer 
Volkswahl  des  Staatsoberhauptes 
auch  Dinge  mitschwingen,  die  nicht 


mit  dem  Geschlecht  zu  tun  haben: 
Es  sind  „Archetypen“  im  Sinne  von 
C.  G.  Jung,  es  sind  unterbewußt  wir¬ 
kende  Vorstellungen,  die  durch  ein 
(verklärtes]  Geschichtsbild  geprägt 
sind.  Nun  ist  Fischer  zwar  beileibe 
kein  „Kaiser  Franz  Joseph“,  doch 
Ferrero-Waldner  ist  noch  weniger 
eine  „Kaiserin  Maria-Theresia“!  Daß 
ein  Drittel  der  Wahlberechtigten 
nicht  oder  ungültig  wählte,  beweist, 
wie  wenig  ihre  Vorstellungen  erfüllt 
wurden.  Ja,  gar  nicht  mehr  zu  erfül¬ 
len  sind,  weshalb  immer  öfter  nach 
einer  Systemänderung  gerufen  wird. 

Zwei  der  neun  Bundesländer  ha¬ 
ben  heute  einen  weiblichen  Mini¬ 
sterpräsidenten,  in  Österreich  „Lan¬ 
deshauptmann“  genannt.  In 
exekutiven  Funktionen  spielen  „Ar¬ 
chetypen“  eben  eine  geringere  Rol¬ 
le.  Um  so  mehr  ist  das  Amtsver¬ 
ständnis  von  der  Weltanschauung 
geprägt  -  und  durch  die  Anrede 
symbolisiert:  Die  seit  acht  Jahren  an 
der  Spitze  der  Steiermark  stehende 
Waltraud  Klasnic  (ÖVP]  legt  Wert 
darauf,  als  „Frau  Landeshaupt¬ 
mann“  bezeichnet  zu  werden,  weil 
„Hauptfrau“  sie  an  einen  Harem  er¬ 
innert.  Die  neu  bestellte  Minister¬ 
präsidentin  von  Salzburg,  Burgstal- 
ler  (SPÖ],  meint  hingegen,  „Frau 
Landeshauptmann“  sei  die  Gattin 
eines  Landeshauptmanns,  und  will 
„Landeshauptfrau“  genannt  werden. 
Die  vielbelächelte  Titel-Freudigkeit 
der  Österreicher  hat  übrigens  ihre 
positiven  Seiten,  denn  Titel  sind 
nun  einmal  leichter  zu  merken  als 
Namen  und  helfen,  Peinlichkeiten 
zu  vermeiden.  Und  zu  „Landes¬ 
hauptmann“  gibt  es  sogar  eine  ge¬ 
schlechtsneutrale  Mehrzahl,  näm¬ 
lich  „Landeshauptleute“  -  ganz 
ohne  das  dumme  „Binnen-I“.  RGK 


So  nicht  machbar 

Chiracs  neuer  Finanzminister  soll  Finanzen  regeln 


Die  Französische  Republik 
verstößt  gleich  in  mehreren 
Aspekten  gegen  den  Euro- 
Stabilitätspakt.  Nach  Angaben  des 
französischen  Statistikamtes  wies 
Frankreichs  Staatshaushalt  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  ein  Defizit  von  4,1 
Prozent  des  Bruttoiniandsprodukts 
[BIP]  auf,  während  der  Stabilitäts¬ 
pakt  der  Euro-Zone  eine  Obergren¬ 
ze  von  drei  Prozent  festgesetzt  hat. 
Zudem  betragen  die  Gesamtschul¬ 
den  der  öffentlichen  Hand  64  Pro¬ 
zent  des  BIP  statt  der  zugelassenen 
60.  Nach  Ansicht  des  neuen  Wirt¬ 
schafts-  und  Finanzministers  Nico¬ 
las  Sarkozy,  der  im  Zuge  der  Regie¬ 
rungsumbildung  nach  dem 
konservativen  Debakel  bei  den  Re¬ 
gionalwahlen  aus  dem  Innenmini¬ 
sterium  an  die  Spitze  des  Wirt¬ 
schafts-  und  Finanzministeriums 
berufen  wurde,  sei  es  offenkundig, 
daß  die  staatliche  Finanzpolitik 
Frankreichs  so  nicht  weitergeführt 
werden  könne. 

Die  Sozialabgaben  liegen  in 
Frankreich  um  sieben  Prozent  hö¬ 
her  als  in  Gesamteuropa  und  belau¬ 
fen  sich  auf  fast  52  Prozent  des  Na¬ 
tionaleinkommens.  Zur  Zeit  weist 
das  Land  eine  öffentliche  Schuld 
von  fast  einer  Billion  Euro  bei  einem 
Nationaleinkommen  von  eineinhalb 
Billionen  Euro  auf.  Angesichts  des¬ 
sen  erklärte  Sarkozy  kurz  nach  sei¬ 
ner  Ernennung  gegenüber  dem  Pri¬ 
vatfernsehsender  TF  1,  er  wolle  den 
Staatshaushalt  „wie  ein  guter  Fami¬ 
lienvater“  bewirtschaften. 

Sarkozy,  der  seine  neue  Aufgabe 
als  „eine  Herausforderung“  be¬ 
trachtet,  wird  es  sicherlich  nicht 
leicht  haben,  die  französischen  Fi¬ 
nanzen  wieder  in  Ordnung  zu  brin¬ 


gen.  Obwohl  die  meisten  Medien 
dies  nicht  betont  haben,  scheint  es, 
daß  Staatschef  Jacques  Chirac  ihm 
durch  seine  Ernennung  zum 
„Superminister“  ein  Danaerge¬ 
schenk  gemacht  hat. 

Die  erste  Maßnahme  Sarkozys 
war  es,  sieben  Milliarden  Euro  zu 
blockieren.  Von  dieser  Maßnahme 
war  besonders  das  Verteidigungsmi¬ 
nisterium  hart  betroffen,  da  hier 
gleich  eine  Milliarde  zurückgehal¬ 
ten  wurde.  Das  wird  für  das  Mini¬ 
sterium  schwer  zu  verkraften  sein, 
da  allein  der  Unterhalt  der  15.000 
im  Ausland  stationierten  französi¬ 
schen  Soldaten  jährlich  500  Millio¬ 
nen  Euro  kostet.  Zu  konstatieren  ist, 
daß  Chirac  die  voraussichtliche 
Kürzung  des  Militäretats  nicht  bean¬ 
standet  hat;  statt  dessen  bestand  das 
Staatsoberhaupt  auf  der  Beibehal¬ 
tung  der  dem  Auswärtigen  Amt, 
dem  Kulturministerium  und  der 
Forschung  gewährten  Mittel.  Unter 
solchen  Umständen  gilt  Sarkozy  als 
der  starke  Mann  Frankreichs. 

Die  Absichten  Chiracs,  die  Steu¬ 
ern  zu  senken  und  die  staatlichen 
Ausgaben  zu  erhöhen,  stellen  für 
Sarkozy  angesichts  der  niedrigen 
Wachstumsrate  die  Quadratur  des 
Kreises  dar.  So  ist  zu  bezweifeln, 
daß  Frankreich  in  den  nächsten  Jah¬ 
ren  den  StabiJitätspakt  einhalten 
wird. 

Unter  solchen  Umständen  bleibt 
es  abzuwarten,  ob  Nicolas  Sarkozy 
weiter  gegen  die  Linke  wegen  der 
Staatsverschuldung  polemisieren 
oder  allmählich  eine  eigene,  von 
derjenigen  Chiracs  abweichende 
Wirtschaftsdoktrin  entwickeln  wird. 

P.  Campguilhem  /  R.  B. 
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Wehrpflicht  -  ein  Auslaufmodell 


Die  Justiz  sorgt  für  das  schrittweise  Aus  -  Von  Wehrgerechtigkeit  ist  längst  keine  Rede  mehr  /  Von  Jan  Heitmann 


Wann  kippt  die  Wehrpflicht? 
Das  fragen  sich  Militärs, 
Politiker  und  natürlich  die 
heranwachsenden  Jugendlichen. 
Auch  wenn  Bundesverteidigungs¬ 
minister  Peter  Struck  in  einer  ersten 
Reaktion  darauf  beharrt,  das  jüngste 
Urteil  des  Verwaltungsgerichts  Köln 
habe  keinen  Einfluß  auf  die  Einberu¬ 
fungspraxis,  ist  die  Wehrpflichtdis¬ 
kussion  durch  dieses  Urteil  weiter 
vorangekommen.  Das  Gericht  hatte 
bemängelt,  daß  die  derzeitige  An¬ 
wendung  der  Wehrpflicht  den 
Gleichheitsgrundsatz  und  das  Will¬ 
kürverbot  verletze.  Es  gebe  mittler¬ 
weile  so  viele  Ausschlußgründe,  daß 
nur  noch  etwa  die  Hälfte  eines  Jahr¬ 
ganges  eingezogen  werde. 

Viele  gute  Gründe  sprechen  für  die 
Beibehaltung  der  Wehrpflicht,  aber 
mindestens  ebenso  viele  für  deren 
Abschaffung.  Und  die  werden  immer 
mehr.  Selbst  in  den  beiden  großen 
Parteien  mehren  sich  die  Stimmen 
der  Wehrpflichtgegner,  deren  Argu¬ 
mente  nichts  mehr  mit  Populismus 
zu  tun  haben.  Auch  ihre  Verfechter 
können  es  nicht  mehr  wirklich  leug¬ 
nen:  Die  Wehrpflicht  in  ihrer  heuti¬ 
gen  Form  ist  ein  Auslaufmodell. 

Die  Befürworter  der  Wehrpflicht 
berufen  sich  auf  Altbundespräsident 
Theodor  Heuss,  der  die  Wehrpflicht 
einst  als  „legitimes  Kind  der  Demo¬ 
kratie“  bezeichnet  hatte.  Für  sie  ist 
der  Wehrdienst  eine  selbstverständ¬ 
liche  Verpflichtung  der  Jugend 
gegenüber  der  Gesellschaft,  ein  Bei¬ 
trag  zum  Gemeinwohl,  der  jedem 
jungen  Mann  zuzumuten  sei.  Dem 
halten  die  Verfechter  einer  Freiwilli¬ 
genarmee  entgegen,  daß  die  Wehr¬ 
pflicht  nicht  mehr  allgemein  und 
schon  lange  nicht  mehr  gerecht  sei. 
Frauen  würden  beispielsweise  über¬ 
haupt  nicht  eingezogen,  obwohl  ih¬ 
nen  mittlerweile  der  freiwillige 
Dienst  in  allen  Bereichen  der  Streit¬ 
kräfte  offenstehe.  Wer  das  Recht  auf 


Wehrdienst  für  sich  reklamiere,  müs¬ 
se  auch  die  Pflicht  dazu  akzeptieren, 
so  das  berechtigte  Argument. 

Ein  Blick  auf  die  neuen  Einberu¬ 
fungsrichtlinien  zeigt,  daß  von  Wehr¬ 
gerechtigkeit  tatsächlich  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Ganze  Gruppen 
von  Wehrpflichtigen  sind  von  vorn¬ 
herein  von  einer  Einberufung  ausge¬ 
nommen,  ohne  daß  es  dafür  eine  ge¬ 
setzliche  Grundlage  gibt.  Mit  der 
neuen  Einberufungspraxis  sollte  die 
Wehrpflicht  an  die  Reform  der 
Bundeswehr  und  die  Anforderungen 
der  Streitkräfte  im  Einsatz  angepaßt 
werden.  Struck,  der  sonst  vieles  mit 
dem  Argument  abwimmelt,  er  sei 
nicht  der  Wirtschaftsförderungsmi¬ 
nister,  spricht  plötzlich  davon,  er 
wolle  sozial-  und  arbeitsmarktpoliti¬ 
schen  Aspekten  Rechnung  tragen. 

Die  erste  Gruppe,  die  nicht  mehr 
eingezogen  wird,  bilden  Verheiratete 
und  Wehrpflichtige,  die  in  eingetra¬ 
gener  gleichgeschlechtlicher  Lebens¬ 
partnerschaft  leben.  Begründet  wird 
dies  mit  dem  grundgesetzlich  veran¬ 
kerten  Schutz  von  Ehe  und  Familie. 
Verheiratete  Wehrpflichtige  würden 
deshalb  zu  ihrer  sozialen  Entlastung 
nicht  mehr  herangezogen.  Und  weil 
die  Bundeswehr  niemanden  diskri¬ 
minieren  will,  dürfen  die  Schwulen 
eben  gleich  mit  zu  Hause  bleiben. 

Auch  wer  das  23.  Lebensjahr  be¬ 
reits  vollendet  hat,  muß  nicht  mehr 
zum  Bund.  Mit  dieser  Maßnahme 
will  das  Verteidigungsministerium 
auf  die  angespannte  Situation  auf 
dem  Ausbildungs-  und  Arbeitsmarkt 
reagieren  und  sowohl  den  Wehr¬ 
pflichtigen  als  auch  der  Wirtschaft 
mehr  Planungssicherheit  geben.  Wer 
also  nicht  gleich  nach  der  Schule 
oder  der  Ausbildung  eingezogen 
wird,  hat  gute  Chancen,  davonzu¬ 
kommen.  Und  wer  es  clever  anstellt, 
sorgt  durch  die  Geltendmachung  von 
Zurückstellungsgründen  dafür,  daß 


seine  Einberufung  lange  genug  hin¬ 
ausgezögert  wird,  bis  die  Bundes¬ 
wehr  ihn  aus  Altersgründen  nicht 
mehr  haben  will. 

Zukünftig  wird  auch  nur  noch  der¬ 
jenige  einberufen,  der  eine  der  bei¬ 
den  höchsten  Tauglichkeitsstufen 
hat.  Kein  Wunder  also,  daß  sich  die 
Angehörigen  einer  Generation,  die 
im  Schulsport  und  auch  sonst  kaum 
noch  gefordert  wird  und  daher  viele 
körperliche  Mängel  aufweist,  erfreut 
die  Hände  reiben.  Zur  Not  läßt  sich 
ja  auch  noch  etwas  nachhelfen.  Tips, 
wie  man  das  Ergebnis  seiner  Taug¬ 
lichkeitsuntersuchung  beeinflußt, 
gibt  es  im  Internet.  Für  den  freiwilli¬ 
gen  Dienst  sollen  diese  von  der  Trup¬ 
pe  als  „Wehrkrüppel“  verspotteten 
jungen  Männer  dann  aber  plötzlich 
doch  wieder  tauglich  sein.  Damit 
entkräftet  das  Ministerium  sein  eige¬ 
nes  Argument,  die  Streitkräfte  hätten 
nur  noch  Bedarf  an  besonders  quali¬ 
fizierten  und  gesundheitlich  geeigne¬ 
ten  Wehrpflichtigen. 


Gibt  es  bald 
keinen  „neun¬ 
monatigen  mili¬ 
tärischen 
Schnupperkurs" 
mehr? 

Ob  Peter  Struck 
die  Wehrpflicht 
noch  lange  ver¬ 
teidigen  kann, 
ist  angesichts  der 
anwachsenden 
Zahl  von  Geg¬ 
nern  in  allen  Par¬ 
teien  sowie  der 
inzwischen  vom 
Bundesverwal¬ 
tungsgericht  in 
Prüfung  befind¬ 
lichen  Frage  der 
Wehrgerechtig¬ 
keit  offen. 

Foto:  vario-press 

Wehrpflichtige  mit  Hochschulreife 
werden  nicht  einberufen,  wenn  sie 
einen  Vertrag  für  eine  betriebliche 
Ausbildung  vorweisen  können.  Diese 
Zurückstellung  gilt  bis  zum  Ende  der 
Ausbildung.  Dann  kommt  die  Einbe¬ 
rufung  -  vorausgesetzt,  die  Alters¬ 
grenze  ist  nicht  überschritten.  Absol¬ 
venten,  die  studieren  wollen, 
kommen  allerdings  nicht  in  den  Ge¬ 
nuß  dieser  Regelung.  Abiturienten 
wird  nun  aber  nachgesagt,  intelligent 
zu  sein,  also  finden  sie  Mittel  und 
Wege,  den  Wehrdienst  zu  umgehen. 

Wer  kann  es  ihnen  auch  ernsthaft 
verübeln?  Als  Abiturient  Grund¬ 
wehrdienst  zu  leisten  und  Tätigkei¬ 
ten  auszuüben,  für  die  man  als  Zeit- 
und  Berufssoldat  lediglich  einen 
Hauptschulabschluß  benötigt,  kann 
nicht  befriedigen,  zumal  es  den  Vor¬ 
gesetzten  -  beim  Minister  angefan¬ 
gen  -  nicht  mehr  gelingt,  den  zu¬ 
künftigen  Akademikern  die 
Sinnhaftigkeit  ihres  militärischen 
Tuns  zu  vermitteln. 


Wen  das  Schicksal  trotz  aller  Aus¬ 
nahmeregelungen  doch  getroffen  hat, 
den  „neunmonatigen  militärischen 
Schnupperkurs“  abzuleisten,  der 
kann,  so  er  denn  überhaupt  keine 
Lust  hat,  zum  Bund  zu  gehen,  in  den 
Zivildienst  flüchten.  Während  sich 
der  Wehrdienstverweigerer  früher 
vor  einer  Kommission  ausführlich  zu 
rechtfertigen  und  seine  Verweige¬ 
rungsgründe  zu  erklären  hatte,  reicht 
heute  die  bloße  Mitteilung,  daß  man 
aus  Gewissensgründen  keinen  Wehr¬ 
dienst  leisten  will.  Postkarte  genügt. 
Kirche  statt  Kaserne  oder  Teeküche 
statt  Truppenübungsplatz,  das  ist  für 
viele  eine  attraktive  Alternative. 

Übertrieben  ließe  sich  sagen,  daß 
nur  noch  derjenige  eingezogen  wird, 
der  auch  wirklich  Soldat  werden  will 
-  oder  der  zu  dumm  ist,  sich  zu 
drücken.  Tatsache  ist,  daß  oft  nicht 
gerade  die  Besten  ihrer  Wehrpflicht 
nachkommen.  Das  bekommt  man  na¬ 
türlich  nicht  im  Ministerium  oder  in 
den  Kommandobehörden  zu  spüren, 
damit  müssen  die  Vorgesetzten  auf 
Kompanieebene  fertig  werden.  Frü¬ 
her  wurde  gespottet,  im  Unteroffi¬ 
zierskorps  herrsche  ein  Intelligenz¬ 
quotient  in  der  Höhe  der  Außen¬ 
temperatur,  während  es  bei  den 
Wehrpflichtigen  IQ  =  Außentempera¬ 
tur  +  10  seien.  Heute  dürfte  es  genau 
umgekehrt  sein.  Bei  den  Unteroffi¬ 
zieren  kann  die  Bundeswehr  eine 
Personalauswahl  treffen  und  die  jun¬ 
gen  Vorgesetzten  gut  ausbilden.  Bei 
den  Wehrpflichtigen  dagegen  muß 
sie  mittlerweile  nehmen,  was  noch 
für  den  Wehrdienst  übrigbleibt. 

Kein  Wunder  also,  daß  die  Ver¬ 
fechter  der  Wehrpflicht  immer  wei¬ 
ter  in  die  Defensive  geraten.  Sollte 
das  Bundesverwaltungsgericht  die 
Entscheidung  der  Vorinstanz  bestäti¬ 
gen,  wäre  das  der  schnelle  Todesstoß 
für  die  Wehrpflicht.  Doch  bis  es  so¬ 
weit  ist,  wird  die  Wehrpflichtdebatte 
noch  heftig  weitergeführt  werden.  ■ 


Anzeige 


Bis  26.  Juni  2004  keine 
Preußische  Allgemeine  Zeitung  verpassen! 


1.000  EURO 

in  bar 


oder  einen  von 
50  attraktiven  Buchpreisen. 


Albrecht  von  Preußen 
Preußischer  Staatsgründer 
1490  -  1568 

Albrecht  von  Preußen,  der  „Stammvater 
und  erste  Herzog  von  Preußen,  gründete 
1544  die  Königsberger  Universität,  die  bis 
heute  welchen  Namen  trägt? 


[Q  Christina 
[O  Martina 


[Ö  Albertina 
[Q  Ernestina 


So  können  Sie  gewinnen: 


Bis  zum  26.  Juni  2004  finden  Sie  in  jeder 
Ausgabe  eine  Abbildung  einer  herausragenden 
preußischen  Persönlichkeit  sowie  eine  Frage  zu 
deren  Person  oder  Lebensgeschichte. 

Sie  haben  4  Antworten  zur  Auswahl.  Finden 
Sie  die  Richtige  und  notieren  Sie  diese  jede 
Woche  der  Reihe  nach  auf  ein  Blatt  Papier 
oder  bewahren  Sie  die  einzelnen  Gewinnspiel- 
Anzeigen  gut  auf! 

Mit  der  letzten  Gewinnspiel-Frage  wird  ein 
Gewinnspiel-Coupon  abgedruckt.  Tragen  Sie 
die  richtigen  Antworten  der  Reihe  nach  in  die 
vorgegebenen,  teilweise  nummerierten  Käst¬ 
chen  ein. 

Bringen  Sie  dann  die  Buchstaben  in  den  num¬ 
merierten  Kästchen  in  die  richtige  Reihenfolge 
(beginnend  bei  lj  -  schon  haben  Sie  die 
Schlußlösung. 

Wenn  Sie  die  richtige  Lösung  bis  zum  9.  Juli 
2004  einsenden,  nehmen  Sie  an  der  Verlosung 
von  EUR  1.000,00  in  bar  teil.  Wir  wünschen 
Ihnen  viel  Glück! 


In  der  Quotenfalle 

Kieler  CDU:  Problematische  Kandidatenkür 


So  kann  man  sich  selber  das  Le¬ 
ben  schwermachen:  Norma¬ 
lerweise  könnte  die  schleswig-hol¬ 
steinische  CDU  recht  unbesorgt  in 
den  Landtagswahlkampf  gehen. 
Die  amtierende  Ministerpräsiden¬ 
tin  Heide  Simonis  hat  abgewirt¬ 
schaftet  und  ist  mehr  mit  der  Be¬ 
wältigung  der  parteiinternen 
Vergangenheit  als  mit  der  Gestal¬ 
tung  der  Zukunft  des  Landes  be¬ 
schäftigt.  Zudem  deutet  bislang 
nichts  darauf  hin,  daß  sich  die  ge¬ 
gen  Rot-Grün  gerichtete  Stim¬ 
mungslage  bis  Anfang  2005  we¬ 
sentlich  ändern  könnte.  Sollte  bis 
dahin  das  Gespann  Schröder/Fi¬ 
scher  in  Berlin  noch  das  Sagen  ha¬ 
ben,  wird  den  Genossen  im  meer¬ 
umschlungenen  Norden  der  Wind 
weiter  kräftig  ins  Gesicht  blasen. 

Für  die  CDU  mit  ihrem  Vor¬ 
mann  Peter  Harry  Carstensen  ste¬ 
hen  also  die  Zeichen  auf  Sieg.  Ge¬ 
nauer:  standen.  Denn  in  diesen 
Tagen  könnten  die  Träume  von  der 
Übernahme  der  Regierungsgewalt 
in  Kiel  einen  empfindlichen 
Dämpfer  bekommen.  Und  zwar  ei¬ 
nen  hausgemachten. 

Dabei  ging  es  eigentlich  nur  um 
Partei-Routine,  nämlich  die  Auf¬ 
stellung  der  Landesliste  für  die 
Wahl.  Dafür  gibt  es  feste  Regeln, 
und  die  besagen,  daß  die  Direkt¬ 
kandidaten  der  40  Wahlkreise  die 
Liste  anführen.  Sie  besagen  aller¬ 
dings  auch,  daß  ein  Drittel  aller  Li¬ 
stenkandidaten  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  sein  muß. 

Bis  zum  Listenplatz  24  funktio¬ 
niert  die  Kieler  Quote:  In  acht 


schleswig-holsteinischen  Wahl¬ 
kreisen  treten  Frauen  für  die  CDU 
an.  Dann  fangen  die  Probleme  an. 
Die  restlichen  16  Listenplätze 
müssen  -  laut  Satzung  -  mit  den 
restlichen,  ausschließlich  männ¬ 
lichen  Direktbewerbern  besetzt 
werden.  Genau  das  aber  dürfen  sie 
-  ebenfalls  laut  Satzung  -  nicht; 
mindestens  fünf  weitere  Frauen 
sind  gefordert. 

Parteichef  Carstensen  präsen¬ 
tiert  dem  Landesparteitag  nun  ei¬ 
ne  Mini-Liste  mit  25  quotenge¬ 
recht  besetzten  Plätzen  -  den  Rest 
soll  die  Parteibasis  richten.  Ob  sie 
das  ohne  die  von  vielen  befürchte¬ 
te  „Schlammschlacht  Mann  gegen 
Frau“  schafft,  bleibt  abzuwarten. 

Egal,  wie  die  Sache  ausgeht:  Der 
Vorgang  bestätigt,  daß  feste  Frau¬ 
enquoten  überflüssig  sind  und  in 
der  Praxis  eher  Schaden  anrichten 
als  nützen.  Ohne  Zweifel  gibt  es  in 
der  Union  -  wie  in  jeder  anderen 
Partei  -  genügend  Frauen,  die  sich 
gut  und  engagiert  auf  der  politi¬ 
schen  Bühne  bewegen  können. 
Mindestens  genauso  gut,  oft  genug 
auch  besser  als  die  Männer.  Sie 
haben  eine  Quote  nicht  nötig,  sie 
sollten  aus  eigener  Kraft  die  ihnen 
zustehenden  Ämter  und  Mandate 
erreichen. 

Eine  Partei  aber,  die  innerpartei¬ 
liche  Gerechtigkeit  zwischen  den 
Geschlechtern  nur  mit  Hilfe  einer 
Quote  zu  erreichen  glaubt,  diskri¬ 
miniert  damit  letztlich  die  Frauen 
in  ihren  Reihen.  Und  die  männli¬ 
che  Mehrheit  stellt  sich  ein  Ar¬ 
mutszeugnis  aus.  H.J.M. 
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Von  der  Magie 
der  Farben 


Zum  100.  Todestag  von  Franz  Lenbach 


Von  Esther  Knorr-Anders 


Bevor  wir  zunächst  ins  Schro- 
benhausener  Lenbachmuseum 
drängen,  führen  wir  uns  die 
Karrierebahn  des  Künstlers  zu  Ge- 
rnüte.  Als  17jähriger  Anfänger  in  Sa¬ 
chen  „Malkunst“  äußerte  Franz  den 
kaum  erfüllbar  dünkenden  Wunsch, 
dermaleinst  „einen  Gulden  per  Tag“ 
zu  verdienen.  Sein  Schicksalsweg  sah 
vor,  daß  er  später  die  „per  Tag“  einge¬ 
strichenen  Gulden  gar  nicht  mehr 
zählen  konnte.  Bevor  die  Glücksfülle 
jedoch  Realität  zu  werden  vermochte, 
mußte  der  Knabe  erst  einmal  gebo¬ 
ren  sein,  eine  gezielte  Ausbildung 
durchlaufen,  kunstbesessene  Gönner, 
reiche  Auftraggeber  finden  und  zur 
Krönung  des  Ganzen  -  anno  1882  - 
geadelt  werden. 

Geboren  wurde  Franz  Lenbach  am 
13.  Dezember  1836  in  der  oberbaye¬ 
rischen  Kleinstadtidylle  Schroben- 
hausen,  wo  der  Vater,  ein  „zugewan¬ 
derter“  und  „eingebürgerter“  Tiroler 
als  Stadtbaumeister  tätig  war.  Franz 
war  das  dritte  von  acht  Kindern  in 
der  zweiten  Ehe  des  Vaters.  Wie  die¬ 
ser  sollte  auch  Franz  Baumeister  wer¬ 
den  und  erlernte  das  Maurerhand¬ 
werk.  Doch  insgeheim  zog  es  ihn  zu 
Pinsel  und  Palette.  Unterstützt  von 
der  Stiefmutter  Elisabeth  (die  leibli¬ 
che  Mutter  war  1844  verstorben),  ge¬ 
lang  ihm  eine  außergewöhnliche,  mit 
allen  Ingredienzen  des  Märchenhaf¬ 
ten  angereicherte  Karriere.  Gewiß 
kam  sie  nicht  von  ungefähr  und 
schon  gar  nicht  mit  leichter  Hand. 
Vor  dem  Erfolg  mußten  sich  Fleiß, 
Ausdauer,  Zielstrebigkeit  bewähren. 

Bereits  Lenbachs  frühe  Schulzeug¬ 
nisse  geben  darüber  Auskunft.  Er¬ 
freulicherweise  sind  einzelne 
Zeugnisinhalte  im  schön  bebilderten 
und  informativen  Museumskatalog 
wiedergegeben.  Schon  das  erste 
Zeugnis  des  Sechsjährigen  in  der 
Schrobenhausener  „Werktagsschule“ 
dürfte  den  Eltern  helle  Freude  berei¬ 
tet  haben:  „Fähigkeiten:  vorzüglich; 
Fleiß:  unermüdet;  Sittliches  Betra¬ 
gen:  ausgezeichnet;  Lesen:  sehr  gut; 
Kopfrechnen:  vorzüglich“  lauteten 
die  Noten  der  wichtigen  Fächer.  Bei 
der  Gesamtnote  „vorzüglich“  blieb  es 
auch  an  weiteren  namhaften  Fachin¬ 
stituten.  Doch  immer  drängender 
wurde  dem  jungen  Lenbach  bewußt, 
daß  seine  Begabung  sich  nicht 
auf  die  „technische  Zeichnung"  be¬ 
schränkte.  Er  wollte  malen:  „Die 
Hantierung  mit  der  Palette  wurde  mir 
nämlich  sehr  leicht,  während  die  Plä¬ 
nezeichnerei  mich  schon  meiner 
schwächlichen  Augen  wegen  stark 
anstrengte.“  Im  Herbst  1853  riet  ihm 
sein  Freund  Johann  Baptist  Hofner 
(später  geschätzter  Tiermaler),  ein 
Aufnahmegesuch  an  die  „Kgl.  bayeri¬ 
sche  Akademie  der  bildenden  Kün¬ 
ste“  in  München  zu  stellen.  Lenbach 
wurde  angenommen.  Die  Aufnahme¬ 
bestätigung  Unterzeichnete  kein  Ge¬ 
ringerer  als  Direktor  Wilhelm  von 
Kaulbach. 

Ab  Frühjahr  1855  wurde  aus  dem 
Zukunftstraum,  ein  „selbständiger 
Künstler“  zu  werden,  Ernst.  Freund 
Hofner  hatte  in  Schrobenhausen  ein 
Haus  geerbt  und  richtete  für  Lenbach 
ein  „Dachstüberl“  ein.  Im  Wochen¬ 
blatt  war  zu  lesen:  „Unterzeichneter 
erlaubt  sich  anzuzeigen,  daß  er  Por- 
traite  zeichnet  und  in  Oel  malt.  Die 
Preise  sind  verschieden,  je  nach  der 
Größe  des  Bildes  von  2  -  20  fl.  Zu¬ 
gleich  ladet  er  das  geehrte  Publikum 
zur  Einsichtnahme  schon  gemalter 
Portraite  und  anderer  Arbeiten  erge¬ 
benst  ein.  Franz  Lenbach,  Kunstma¬ 
ler.“  Das  war  der  Anfang. 

Entscheidend  für  die  Karriere  Len¬ 
bachs  wurde  der  Kunstmäzen  Adolf 
Friedrich  Graf  von  Schack  in  Mün¬ 
chen.  Er  schickte  den  „jungen  Mann 


Auf  der  linken  Bildhälfte  tagen  die 
Richter,  deren  Gesichtszüge  uner¬ 
kennbar  bleiben,  man  könnte  sie  für 
maskiert  halten.  Vor  ihnen  steht  der 
in  demütiger  Geste  verharrende  De¬ 
linquent.  Rechts  der  Bildfläche  das 
vollstreckte  Urteil:  In  Nachtschwärze 
hängt  der  Hingerichtete  am  Galgen  ... 

Adel  und  Hochadel  werden  im 
Museum  durch  wunderbare  Damen- 
und  Herrenporträts  vertreten.  Geben 
wir  den  Damen  den  Vörtritt.  Es  äugen 
uns  -  unter  vielen  -  an:  Maria  There¬ 
sia  Kronprinzessin  von  Bayern;  Cle¬ 
mentine  Prinzessin  von  Sachsen-Co- 
burg-Gotha;  Nicoletta  Principessa 
Grazioli;  Klara  Baronin  von  Leipzig; 
achtunggebietend  das  Bildnis  einer 
alten  Dame:  Therese  Anna  von  Hell¬ 
dorff.  Zwar  nicht  von  Geburtsadel, 
aber  adlige  Würde  verkörpert  die  ita¬ 
lienische  Schauspielerin  Eleonora 


vom  Lande“  nach  Italien  und  Spa¬ 
nien  mit  dem  Auftrag,  für  ihn  be¬ 
rühmte  Gemälde  zu  kopieren.  Dabei 
reifte  Lenbachs  eigener  koloristi¬ 
scher  Stil,  der  in  glanzvoller  Porträ¬ 
tierkunst  seinen  Höhepunkt  fand.  Al¬ 
les,  was  Rang  und  Namen  hatte, 
wollte  von  ihm  gemalt  sein:  der  deut¬ 
sche  99-Tage-Kaiser  Friedrich  Wil¬ 
helm,  Prinzregent  Luitpold  von  Bay¬ 
ern,  Papst  Leo  XIII.,  Bismarck.  Das 
Bismarck-Gemälde  von  1895  im 
Münchner  „Lenbach-Haus“  besticht 
durch  geniale  Einfachheit.  Den  dunk¬ 
len  Bildgrund  beherrschen  Kopf  und 
die  Hand  des  80jährigen  Reichskanz¬ 
lers.  Erstmals  hatte  sich  Bismarck 
1879  von  Lenbach  porträtieren  lassen 
und  verhalf  ihm  somit  über  Nacht  zu 
Ruhm  und  -  im  ausgedehnten  Sinne 
-  zum  Titel  „Malerfürst“.  Zu  einem 
solchen  gehörte  eine  Residenz,  eben 
das  Münchner  „Lenbach-Haus“.  Der 
sonnengelbe  Prachtbau  entstand  in 
den  Jahren  1887  bis  1891.  Architekt 
Gabriel  von  Seidl  schuf  einen  reprä¬ 
sentativen  Bau  im  Stil  einer  toskani¬ 
schen  Villa,  versah  ihn  mit  weitläufi¬ 
gem  Garten  und  pittoreskem  Brun¬ 
nen.  Bei  der  Innenausstattung  des 
Hauses  fühlten  sich  „Malerfürst“  und 
Architekt  zu  fürstlichem  Ästheti¬ 
zismus  verpflichtet.  Die  historischen 
Räume  betäuben  das  heutige,  an 
Kargheit  gewöhnte  Auge  durch 
prunkvollen  Dekor:  marmorum¬ 
randete  Türen,  Kassettendecken, 
Mosaikböden,  kostbares  Mobiliar: 
„Ich  gedenke  mir  einen  Palast  zu 
bauen“,  schrieb  Lenbach  1885  -  und 
da  stand  er  nun,  in  bester  Münchner 
Lage,  unweit  des  Königsplatzes. 

Wir  kehren  nach  Schrobenhausen 
zu  den  Anfängen,  zur  künstlerischen 
Entwicklungsgeschichte  Franz  Len¬ 
bachs  zurück.  Sein  dortiges  Eltern¬ 
haus,  ein  schlichtes,  helles  Gebäude, 
wurde  am  11.  Dezember  1937  als 
Museum  festlich  eröffnet:  „Das  Haus 
war  prächtig  mit  Girlanden  ge¬ 
schmückt."  Lenbachs  zweite  Frau  Lo- 


Die  Damen  und  Herren  des  Adels 
und  Hochadels  wurden  von  Franz  Lenbach 
meisterhaft  porträtiert 


lo,  geborene  Freiin  von  Hornstein, 
hatte  -  lange  nach  dem  Tod  des  ge¬ 
liebten  Mannes  -  das  Haus  zurücker¬ 
werben  können,  eine  Stiftung  ge¬ 
gründet  und  rund  500  Gemälde, 
Studien,  Zeichnungen  der  Stadt 
Schrobenhausen  zum  Geschenk  ge¬ 
macht.  Seither  von  den  Verantwort¬ 
lichen  sorgsam  gehegt,  bietet  sich 
dem  Gast  die  Fülle  des  Frühwerks, 
bestehend  aus  herrlichen  Porträtstu¬ 
dien,  Vorarbeiten  zu  späteren  Gemäl¬ 
den.  Stets  bestaunt  Lenbachs  Arbeits¬ 
zimmer  im  Dachgeschoß:  „Ein  alter 
Bauernschrank  birgt  noch  heute  eine 
originale  Palette  und  wenige  Pinsel.“ 

Wenden  wir  uns  den  Exponaten  zu. 
Eigentümlich  berührend  die  Per¬ 
spektive  Lenbachs  beim  „Hausdach 
mit  Wolken“;  das  Gemälde  zählt  zur 
„Thematik  Himmel  und  Horizont" 
und  zeigt  im  Bildvordergrund  ein  ho¬ 
hes,  rotes  Dach  mit  Schornsteinen, 
darüber  Wolkengebräu.  Es  entsteht 
der  Eindruck  verödeter  Welt  in  ei¬ 
nem  von  Menschen  verlassenen  Nie¬ 
mandsland.  Ähnlich  beklemmend 
die  Gewitterszene  der  „Landschafts¬ 
studie  von  Maria  Beinberg  bei  Schro¬ 
benhausen“.  Beim  „Bauernmädchen" 
könnte  es  sich  -  laut  Katalog  -  um  ei¬ 
ne  Schwester  Lenbachs  handeln.  Der 
träumerisch  verhangene  Augenaus¬ 
druck  des  Kindes  spricht  nicht  dafür, 
sein  zukünftiges  Dasein  zu  erleich¬ 
tern.  Geballte  Sozialkritik  vermittelt 
Lenbach  mit  „Das  Gerichtsurteil“. 


Düse,  konterfeit  mit  Lenbachs  Toch¬ 
ter  Marion.  Folgende  Herren  bean¬ 
spruchen  Aufmerksamkeit:  Kron¬ 
prinz  Ludwig  von  Bayern  mit 
Familienmitgliedern;  Georg  II.  Her¬ 
zog  von  Sachsen-Meiningen,  Grün¬ 
der  des  beispielgebenden  Meininger 
Theaterensembles;  Alf  Prinz  zu  Lö- 
wenstein-Wertheim-Freudenberg; 
Kuno  Graf  zu  Rantzau  mit  Gattin  Ma¬ 
rie;  der  Diplomat  und  preußische  Mi¬ 
nisterpräsident  Joseph  von  Radowitz. 
Von  zauberischem  Reiz  das  Bildnis 
„Unbekannter  Herr  mit  Papagei“. 

Im  vorgestellten  Bilderreigen  darf 
nicht  fehlen  der  „Bauernjunge  mit 
roter  Kappe“,  ein  Hirtenknabe.  Nein, 
nicht  jener  weltweit  beliebte  Faulen¬ 
zer  auf  dem  Wiesenhang  (Münchner 
Schackgalerie),  sondern  ein  Vorläu¬ 
fer.  Wir  sehen  ihn  in  Rückenansicht, 
braungebrannt,  stupsnasig,  keck,  ein 
offenkundiger  Individualist ... 

Das  Museum  legt  Wert  auf  die 
Feststellung,  daß  es  keines  der  Bil¬ 
der  beherbergt,  die  Lenbach  be¬ 
rühmt  gemacht  haben,  jene  befin¬ 
den  sich  samt  und  sonders  in  den 
großen  Museen.  Aber  was  heißt  „be¬ 
rühmt“?  Der  Reichtum  der  Expona¬ 
te  in  Schrobenhausen  schlüsselt  die 
unverkennbare  Meisterhand  Len¬ 
bachs  auf.  Einzelne  bedeutende  Öl¬ 
gemälde  -  Geschenke  von  Lenbach 
und  Frau  Lolo  -  sind  im  Schroben¬ 
hausener  Rathaus  anzuschauen.  Das 


Franz  von  Lenbach:  Der  Künstler  mit  Frau  und  Töchtern,  entstanden  nach  einer  Fotografie.  Lenbach  war  damals 
schon  schwer  krank.  Das  Bild  zeigt  den  Maler  mit  Tochter  Marion  aus  erster  Ehe  und  seine  zweite  Frau  Lolo  mit  der 
gemeinsamen  Tochter  Gabriele  (Öl  auf  Pappe,  1903;  im  Besitz  des  Münchner  Lenbachhauses). 


hat  seinen  Grund:  Lenbach  hatte, 
reich  geworden,  für  seine  Geburts¬ 
stadt  viel  getan.  Er  unterstützte  das 
Waisenhaus  und  war  an  der  „Ver¬ 
schönerung  des  Rathauses“  aus  ei¬ 
genen  Mitteln  beteiligt,  wie  im  Brief 
an  Joseph  Hitl  vom  18.  November 
1900  bekundet  wird:  „Nächstes 
Frühjahr  kommt  dann  die  Hauptsa¬ 
che:  Die  Malereien  über  dem  Ein¬ 
gang,  die  Malereien  auf  der  Süd¬ 
front  und  dann  die  Farbengebung 
des  ganzen  Rathauses.  Und  dann  die 
Einrichtung  des  Saales.  Alles  geht 
aber  wieder  auf  meine  Kosten.“  Wei¬ 
ter  heißt  es:  „Nächstes  Jahr  bekomm 
ich  endlich  auch  mehr  Muße;  in  den 
letzten  Jahren  bis  auf  den  heutigen 
Tag  war  ich  sehr  eingespannt.  Aber 
kommenden  Jahres  freu  ich  mich 
sehr,  mal  eine  Woche  in  Schroben¬ 
hausen  auszuspannen.“  Bereits  im 
März  1898  war  Lenbach  zum  Ehren¬ 
bürger  Schrobenhausens  ernannt 
worden. 

1967  allerdings  wurde  das  ehema¬ 
lige  Rathaus  einschließlich  des  un¬ 
ersetzlichen  „Lenbachsaales“  abge¬ 
brochen.  Heute  wäre  das  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  möglich. 
Doch  die  Gemälde  blieben  erhalten, 
zieren  den  Neubau.  Zwei  bilden  be¬ 
sonderen  Blickfang:  Lolo  von  Len¬ 
bach  in  weinroter  Abendrobe;  eine 
Schönheit.  Lebensprall  lacht  uns  Ju¬ 
lia  Virginia  Scheuermann  in  der  Po¬ 
se  als  Halbakt  an.  Dieses  Gemälde 
wird  „Venustas“  genannt. 

Am  4.  Mai  1904  starb  Franz  von 
Lenbach  in  München.  Seine  engsten 
Jugendfreunde  gaben  ihm  -  als  Ver¬ 
treter  der  Stadt  Schrobenhausen  - 
das  Geleit.  Einen  Kranz  von  Heimat¬ 
blumen  hatten  sie  mitgebracht: 
Eibenzweige,  Fliederblüten,  Trau¬ 
benkirsche,  junge  Ahorntriebe. 
Schulfreund  Hitl  hatte  die  Kranzin¬ 
schrift  verfaßt:  „Nimm  dieses  Mai- 
ens  ersten  Blütenzoll;/  wohl  paßt  er 
schlecht  zu  andrer  Kränze  Pran¬ 
gen;/  Ich  pflückt  ihn  weinend  aufs 
Geratwohl/  Nur  auf  dem  Pfand,  den 
jung  Du  einst  gegangen./  Doch  wohl 
geziemts,  daß,  wer  das  erste  Reise/ 
Dir  einstens  brach,  Dir  auch  das 
letzte  bringe;/  Der  Welt  gehöre  Dei¬ 
nes  Ruhmes  Preis;/  Doch  Lieb’  und 
Dank  sind  Herz-  und  Heimatdinge.“ 

So  weitgespannt  der  Ruhm  Len¬ 
bachs  zu  seinen  Lebzeiten  war,  so 
schnell  wurde  sein  Werk  nach  sei¬ 
nem  Tod  vergessen.  Aber  nur  vor¬ 
übergehend.  Wer  heute  vor  einem 
Gemälde  von  Franz  Lenbach  ver¬ 
weilt,  verfällt  der  Farbenmagie  und 
dem  Bildinhalt.  Einen  Teil  trägt 
Schrobenhausen  dazu  bei ...  ■ 


Mittendrin 

Lenz  als  Zaungast 


Siegfried  Lenz:  Scharfer  Beobachter 

Foto:  Bellano 

Man  kennt  ihn  vor  allem  als  Ver¬ 
fasser  großer  Romane.  Sein  er¬ 
ster  erschien  1951:  „Es  waren  Ha¬ 
bichte  in  der  Luft“.  Der  vorerst  letzte 
hieß  ,,Fundbüro“(2003).  Dazwischen 
liegen  so  bekannte  Titel  wie 
„Deutschstunde“  (1968)  und  „Hei¬ 
matmuseum“  (1978).  Daß  er  auch 
ein  Meister  der  kleinen  Form  ist,  hat 
er  bereits  1955  mit  den  Geschichten 
aus  Suleyken  beweisen  können. 
Spätestens  jetzt  weiß  der  kundige 
Leser,  von  wem  die  Rede  ist:  Sieg¬ 
fried  Lenz,  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  „ausgezeichneter“  Schrift¬ 
steller  aus  Lyck.  Nun  ist  von  diesem 
Autor  ein  kleiner,  zunächst  un¬ 
scheinbar  wirkender  Band  mit  Rei¬ 
seerzählungen  herausgekommen. 
Unter  dem  Titel  Zaungast  (Verlag 
Hoffmann  und  Campe,  Hamburg, 
112  Seiten,  gebunden  mit  Schutz¬ 
umschlag,  9,90  Euro)  sind  sieben 
Texte  vereint,  die  aus  verschiedenen 
Schaffensphasen  stammen  und 
doch  eines  gemeinsam  haben:  sie 
faszinieren  in  ihrer  klaren  Sprache 
und  durch  die  scharfe  Beobach¬ 
tungsgabe  ihres  Verfassers. 

Da  entführt  Lenz  den  Leser  nach 
Jütland,  wo  eine  gewaltige  Kaffeeta¬ 
fel  wartet,  zu  sehr  höflichen  japani¬ 
schen  Schulkindern  oder  auf  eine 
Ranch  im  Wilden  Westen.  Da  ist  er 
auf  der  Suche  nach  dem  sagenhaf¬ 
ten  Kukkaburra  in  Australien  oder 
beobachtet  Taucher  beim  Räumen 
des  vom  Krieg  verwüsteten  Ham¬ 
burger  Hafens.  Köstlich  auch  der 
Tag  in  einer  spanischen  Kneipe! 
Lenz  (oder  der  Ich-Erzähler)  ist 
zwar  „Zaungast“,  also  Beobachter 
von  außen,  der  Leser  aber  ist  sehr 
bald  mittendrin  im  Geschehen.  SiS 
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UNTERHALTUNG 


die  Prachermar j  eil 


Auf  dem  Weg  zum  Pferdemarkt  nach  Wehlau:  Dort  wurden  nicht  nur  Ge¬ 
schäfte  gemacht,  sondern  auch  Verbindungen  fürs  Leben  geknüpft 

Foto:  Archiv 


Otto  und 


Von  Zeit  zu  Zeit  packte  Grigulls 
Hella  ihre  große  bestickte  Rei¬ 
setasche,  pranzelte  bei  Väterchen 
und  Muttchen  so  lange  rum,  bis  sie 
wieder  die  Verwandtschaft  besu¬ 
chen  durfte.  Wie  Feuer  brannte  es 
ihr  unter  den  Fußsohlen.  So  auch 
jetzt  wieder.  Väterchen  gnurrte  zwar 
mächtig,  aber  er  konnte  seiner  krät- 
schen  Marjell  doch  keinen  Wunsch 
abschlagen,  zumal  er  wußte,  daß  in 
der  Küche  schon  alles  abgesprochen 
war.  Na  ja,  war  ja  hier  auch  nicht 
viel  los  auf  dem  abseits  gelegenen 
Hof.  Aber  letztendlich  mußte  es 
auch  hier  auf  dem  Hof  passen,  jeder 
hatte  ja  seine  Aufgaben  zu  erfüllen. 

So  fuhr  Hella  unter  wehmütigem 
Winken  der  Eltern  und  des  Gesindes 
im  Einspänner  nach  Klingendorf  zu 
Vaters  Schwester.  Selbst  Otto,  ihr 
Bruder,  kam  noch  schnell  mit  der 
Forke  über  der  Schulter  aus  dem 
Stall  gerannt.  „Grüß  mir  die  Frei¬ 
heit“,  rief  er  ihr  lachend  nach  -  und: 
„Nach  dem  Pferdemarkt  nehm’  ich 
dich  wieder  mit  zurück.“ 

Bei  ihrer  Tante,  Vaters  einziger 
Schwester,  ging  es  ganz  anders  zu. 
Da  wirbelten  vier  Kinder  zwischen 
zwölf  und  zwanzig  über  Hecken 
und  Zäune,  halfen  im  Stall,  auf  der 
Weide,  am  See  und  hatten  doch 
noch  so  viel  Freizeit,  um  ihren 
eigenen  Lieblingsbeschäftigungen 
nachzugehen.  Da  war  Besuch  auch 
immer  eine  willkommene  Abwechs¬ 
lung.  Hella  war  ein  recht  luchternes 
Mädchen,  und  so  fand  sie  dort  mit 
ihrer  Cousine  Lea  jede  Menge  Zeit¬ 
vertreib.  Natürlich  mußte  sie  auch 
im  Haushalt  und  im  Garten  helfen, 
so  war  das  nicht,  aber  die  Tante  ließ 
auch  Nachsicht  walten,  die  Jugend 
war  so  kurz. 

Hella  freute  sich  schon  auf  den 
Schrumm  im  Dorfkrug.  Sie  verstand 
es,  den  Jungens  schöne  Augen  zu 
machen,  und  wenn  es  einer  ernst 
meinte,  nahm  sie  Reißaus  und  spot¬ 
tete,  daß  alles  nicht  so  gemeint  war. 


Von  Eva  Pultke-Sradnick 

Lachend  schlug  sie  die  Warnungen 
ihrer  Mutter,  daß  sie  noch  mal 
hucken  bleiben  würde,  in  den  Wind. 
Mädchen  sollten  nicht  zu  lange  war¬ 
ten  und  allzu  wählerisch  sein,  mein¬ 
te  sie. 

Der  Stab  über  ein  Mädchen  war 
schnell  gebrochen,  und  so  hatte  sich 
die  Mutter  auch  schon  mit  Rosine 
Waldhoff  in  Verbindung  gesetzt.  Sie 
kannte  alle  Höfe  landauf  und  landab 
und  wußte,  wer  zu  wem  passen 
konnte.  Rosine  selbst  hatte  keinen 
Mann  abbekommen,  und  so  genoß 
sie  das  Glück  ihrer  alternden  Tage. 

Natürlich  war  Hella  nicht  Mutters 
einzige  Sorge.  Da  war  ja  noch  der 
Sohn,  einziger  Hoferbe.  Er  war  ein 
tüchtiger  Bauer,  aber  er  lebte  genau 
so  froh  in  den  Tag  wie  Hella,  wußte 
aber  Arbeit  und  Vergnügen  zu  tren¬ 
nen.  Doch  im  Gegensatz  zu  den 
Mädchen  sollte  ein  Bursche  seine 
Jugend  genießen.  Man  nannte  ihn 
auch  den  flotten  Otto,  was  ihm 
schmeichelte.  Hella  aber  widersetz¬ 
te  sich  der  Kuppelei.  Sie  fand  an  je¬ 
dem  Mann  etwas  auszusetzen.  „Öck 
bruk  keinem  Bridgam,  wo  hinder  je¬ 
der  Schörz  herrennt,  on  dem  August 
vom  Proffsche  Hoff,  dem  könn  ju  mi 
noch  mött  Zocker  bestreit  serveere. 
Utgereeknet  dem  mött  siene  Ohre 
wie  Flinse  on  Händ  wie  Patsch¬ 
emmerdeckel,  da  schuddert  mi. 
Oawer  dem  Schorsch  Wittlau,  dem 
nehm  öck  ok  nich,  dem  kann  söck 
siene  Mudder  önsollte  loate.“ 

Hella  war  natürlich  so  obster- 
natsch,  weil  sie  schon  längst  einen 
anderen  im  Visier  hatte.  Bisher 
wußte  noch  niemand  was  davon, 
nicht  einmal  Johannes  Mielke,  des 
Lehrers  Sohn.  Er  war  nämlich  der 
Auserkorene.  Er  war  ein  gut  ausse¬ 
hender  junger  Mann,  studierte  in 
der  Stadt,  war  nur  ein  bißchen 
schüchtern,  hatte  aber  sonst  Herz, 
Mund  und  angeborene  Bescheiden¬ 
heit  auf  dem  rechten  Fleck.  Natür¬ 
lich  war  ihm  die  lustige  Hella  schon 


aufgefallen,  aber  es  mußte  ja  nicht 
gleich  sein. 

Auch  dieses  waren  Gründe  gewe¬ 
sen,  um  nach  Klingendorf  zu  reisen. 
Man  fuhr  in  Ostpreußen  nicht  - 
man  reiste,  und  wenn  es  nur  20  Ki¬ 
lometer  waren.  Dort  war  immer  et¬ 
was  los,  und  Hella  wurde  nicht  so 
überwacht  wie  bei  der  Mutter.  Die 
Tante  hatte  genug  mit  den  anderen 
Kindern  zu  tun.  Hellas  Mutter  sehn¬ 
te  sich  nicht  gerade  nach  einer 
Schwiegertochter,  aber  der  Hof  soll¬ 
te  doch  mal  Erben  haben,  und  sie 
wollte  noch  die  Enkel  aufwachsen 
sehen.  So  hatte  sie  auch  Hella  be¬ 
auftragt,  ja  nach  einer  Braut  für  Ot¬ 
to  zu  suchen,  es  könnte  ja  mal  eine 
drunter  sein. 

Doch  auch  Otto  hatte  bereits  seine 
Netze  selbst  ausgeworfen  und  sein 
Fischlein  gefangen.  Er  ließ  sich  nur 
noch  ein  bißchen  Zeit,  weil  er  mein¬ 
te:  „War  de  Wiewer  erseht  weete, 
weet  boald  dat  ganze  Dörp.“  Seine 
Liebste  war  ein  bildhübsches  Mäd¬ 
chen  mit  Grübchen  in  den  Wangen 
und  braunen  Augen.  Sie  hatte  kruse- 
lige  Haare,  feine  Hände,  die  aber 
doch  zuzupacken  verstanden.  Sie 
würde  einen  schweren  Stand  haben. 
Dazu  kam,  daß  sie  keine  Bauern¬ 
tochter  war.  Ihre  Aussteuer  stand 
der  anderer  in  nichts  nach,  aber  ih¬ 
re  Eltern  waren  arm.  Der  Grigull- 
sche  Hof  hatte  eine  Mitgift  nicht  nö¬ 
tig,  und  jetzt  bewahrheitete  sich  das, 
was  Ottos  Mutter  immer  laut  erzählt 
hatte.  „Dat  nämlich  ähr  Jung  so  e 
grote  Utstier  kriege  würd,  dat  he  ok 
e  Prachermarie  heirode  kunn.“  Aber 
so  dumm  wird  er  ja  nicht  sein, 
sprach  sie  im  gleichen  Atemzug. 
Man  mußte  ja  schon  auf  Reputier- 
lichkeit  sehen. 

Was  lag  nun  für  alle  näher,  als  sich 
auf  den  Pferdemarkt  zu  freuen? 
Zuerst  kam  natürlich  der  Handel, 
dann  das  Treffen  mit  alten  Bekann¬ 
ten,  für  die  Jugend  das  Vergnügen. 
Hier  hatten  alle  ihren  großen  Auf¬ 


tritt,  und  Männerblicke  streiften  die 
Mädchen  oft,  so  als  ob  sie  ein  Pferd 
kaufen  wollten.  Man  mußte  wissen, 
worauf  man  sich  einließ.  Meistens 
ging  Geld  zu  Geld  und  Hof  zu  Hof. 
Warum  auch  nicht? 

Hella  hatte  ihre  Augen  überall, 
und  so  hatte  sie  auch  schnell  her¬ 
ausgefunden,  daß  zwischen  Otto 
und  Gerlinde  schon  längst  das  grü¬ 
ne  Pflänzchen  der  Liebe  sproß,  um 
den  brauchte  sie  sich  nicht  mehr  zu 
sorgen.  Ihre  Eltern  würden  es  noch 
früh  genug  erfahren,  sie  freute  sich 
über  seine  Wahl.  Mutter  würde  ihre 
Prachermar j eil  bekommen,  aber 
der  Hof  würde  es  verkraften  kön¬ 
nen.  Gerlinde  würde  eine  gute  Bäu¬ 
erin  und  Mutter  werden. 

Sie  selbst  hatte  ihre  Augen  dem 
Studenten  Johannes  nachgeschickt 
und  wünschte  sich  nichts  mehr,  als 
daß  er  seine  Schüchternheit  den 
Mädchen  gegenüber  aufgeben 


würde.  Sie  konnte  ihn  doch  un¬ 
möglich  ansprechen,  das  schickte 
sich  nicht.  Aber  wie  glückliche 
Umstände  es  fügen,  Johannes  stand 
auf  einmal  neben  ihr  und  konnte 
nicht  anders,  als  sie  zum  Tanz  auf¬ 
zufordern.  Hella  war  sich  nicht  im 
klaren,  ob  er  ihre  Nähe  gesucht 
oder  das  Schicksal  seine  Hand  im 
Spiel  hatte.  Beim  Tanzen  fanden 
beide  den  gleichen  Rhythmus,  und 
Hella  hielt  es  für  ein  gutes  Zeichen. 
Ehe  die  Zeit  zum  Heimfahren  kam, 
hatten  sie  bereits  ein  weiteres  Tref¬ 
fen  verabredet. 

Mutter  und  Vater  hatten  aller¬ 
dings  mit  alten  Bekannten,  Nach¬ 
barn,  Freunden,  den  Kauf  und  Ver¬ 
kauf  der  Pferde  besiegelt  und  sich 
wenig  um  ihre  Kinder  gekümmert, 
es  konnte  ja  nichts  passieren.  Mut¬ 
ter  schmiedete  bereits  wieder  an 
einem  neuen  Band,  das  doch  we¬ 
nigstens  eines  ihrer  Kinder  unter 
die  Haube  bringen  sollte  ...  ■ 


Doch  ein  schöner  Tag 

Von  Renate  Dopatka 


Blumen  am  Zaun 

Von  Ruth  Geede 


Apathisch  starrte  Irene  zur  Zim¬ 
merdecke  hoch.  Schon  morgens 
beim  Wachwerden  dachte  sie  mit  Un¬ 
behagen  an  den  vor  ihr  liegenden 
Tag,  an  die  zäh  dahinfließenden 
Stunden,  die  irgendwie  ausgefüllt 
werden  mußten.  Seit  sie  vor  zwei 
Monaten  ihren  Abschied  als  Lehrerin 
genommen  hatte,  schien  ihr  Leben 
plötzlich  an  Sinn  und  Freude  verlo¬ 
ren  zu  haben.  So  sehr  sie  sich  auch 
zu  beschäftigen  suchte  -  das  Gefühl, 
im  Grunde  nicht  mehr  gebraucht  zu 
werden,  lastete  wie  ein  Alpdruck  auf 
ihr.  Mit  leisem  Seufzen  schälte  sich 
Irene  aus  den  Federn  und  tappte  zum 
Fenster.  Fahles  Frühlicht  sickerte 
durch  die  Jalousien.  Ein  neuer  Tag 
begann,  und  sie  wußte  nicht,  was  sie 
mit  ihm  anfangen  sollte. 

Während  sie  die  Rolläden  hochzog, 
spürte  sie  so  etwas  wie  Bitterkeit  in 
sich  aufsteigen.  Was  nützte  es,  wenn 
man  sich  schon  Monate  zuvor  Ge¬ 
danken  über  die  Zeit  nach  der  Pen¬ 
sionierung  machte  und  alle  mög¬ 
lichen  Aktivitäten  plante,  wenn 
einem  Lustlosigkeit  und  Niederge¬ 
schlagenheit  dann  dermaßen  zusetz¬ 
ten,  daß  man  sich  zu  nichts  mehr  auf¬ 
raffen  konnte? 

Erst  jetzt,  im  Ruhestand,  wurde  ihr 
so  richtig  bewußt,  wie  einsam  sie 
trotz  ihres  großen  Bekanntenkreises 
eigentlich  war.  Vielleicht  wäre  ihr  der 
Abschied  von  der  Arbeit  leichter  ge¬ 
fallen,  wenn  jemand  dagewesen  wä¬ 
re,  der  sie  aufgefangen,  der  das  plötz¬ 
liche  Vakuum  in  ihrem  Leben  mit 
seiner  Liebe  peu  ä  peu  wieder  aufge¬ 
füllt  hätte?  Aber  sie  hatte  sich  damals 


ja  ganz  bewußt  für  den  Beruf  und  ge¬ 
gen  eine  eigene  Familie  ausgespro¬ 
chen!  Mit  Freude  und  Engagement 
und  unbelastet  von  privaten  Sorgen 
Lehrerin  zu  sein  -  dieser  Maxime 
war  sie  40  Jahre  lang  treu  geblieben. 
Bereut  hatte  sie  ihre  Entscheidung  ei¬ 
gentlich  zu  keiner  Zeit.  Selbstmitleid 
war  also  völlig  fehl  am  Platz!  Nichts¬ 
destotrotz  hingen  ihre  Mundwinkel 
traurig  herab,  als  sie  beim  Frühstück 
saß  und  ohne  rechten  Appetit  in  ih¬ 
rem  Müsli  stocherte. 

Ihr  Blick  ging  nach  draußen.  Der 
Tag  versprach  recht  schön  zu  werden. 
Duftige  Bläue  schwebte  über  den  Dä¬ 
chern  der  Stadt,  und  obwohl  es  noch 
ziemlich  früh  war,  brannte  die  Sonne 
schon  heiß  ins  Zimmer  herein.  Einer 
weichen  Regung  gehorchend,  öffnete 
Irene  das  Fenster  und  hielt  ihr  Ge¬ 
sicht  den  wärmenden  Strahlen  entge¬ 
gen.  War  es  das  Licht?  Der  zärtlich 
kosende  Windhauch?  Die  von  Blü¬ 
tenduft  geschwängerte  Morgenluft? 
Welcher  Sinnesreiz  auch  immer  der 
Auslöser  war  -  Irene  zog  es  plötzlich 
mit  aller  Macht  ins  Freie.  Einkäufen 
mußte  sie  ohnehin,  aber  diesmal  soll¬ 
te  es  nicht  nur  bloße  Pflichterfüllung 
sein. 

Den  Weidenkorb  unterm  Arm, 
bummelte  Irene  ein  knappe  Stunde 
später  langsam  über  den  Wochen¬ 
markt.  Bereit,  diesen  Tag  voll  und 
ganz  auszukosten,  ließ  sie  sich  um¬ 
fangen  vom  bunten  Angebot  der 
Händler,  von  Menschengewimmel 
und  Stimmengewirr.  Sie  hatte  Zeit  - 
ein  Geschenk,  das  sie  für  wertlos  er¬ 
achtet  hatte.  Als  ihr  Korb  mit  Obst 


und  Gemüse  und  einem  prächtigen 
Strauß  Blumen  gefüllt  war  und  die 
Sonne  bereits  die  Kirchturmspitze 
erreicht  hatte,  verspürte  sie  Hunger. 
Doch  statt  nach  Hause  an  den  Herd 
zu  eilen,  um  sich  eine  vernünftige, 
vollwertige  Mahlzeit  zu  bereiten, 
schob  Irene  alle  Ernährungsprinzi¬ 
pien  beiseite  und  kaufte  sich  eine 
Bratwurst.  Dermaßen  bestückt, 
schlenderte  sie  durch  die  Fußgänger¬ 
zone.  Vor  dem  Schaufenster  einer 
Buchhandlung  blieb  sie  lange  stehen. 
Nicht  nur  die  Vielzahl  an  Neuer¬ 
scheinungen  erregte  ihr  Interesse, 
sondern  auch  das  eigene  Spiegelbild. 
Die  Wangen  gerötet,  das  halblange 
Silberhaar  vom  Winde  „verweht“, 
blickte  ihr  da  eine  sehr  entspannt 
wirkende  Frau  entgegen. 

„Guten  Appetit,  die  Dame!“  hörte 
sie  plötzlich  jemanden  rufen.  Sie 
schaute  in  die  lächelnden  Augen  ei¬ 
nes  älteren  Herrn,  der  jetzt  seinen 
Hut  lüftete  und  ihr  im  Vorübergehen 
fröhlich  zunickte.  Sie  kannte  den 
Mann  nicht,  aber  sein  Gruß  tat  ihr 
wohl. 

Nachdenklich  setzte  sie  ihren  Weg 
fort.  Ja,  alles  war  möglich,  alles  konn¬ 
te  geschehen,  wenn  man  sich  nur  öff¬ 
nete.  Sie  hob  den  Kopf,  holte  tief  Luft. 
Nichts  hatte  sich  seit  gestern  verän¬ 
dert.  Es  war  alles  beim  alten  -  doch 
ihre  Einstellung  zu  diesen  Dingen 
war  nicht  mehr  dieselbe.  Was  auch 
immer  die  Ursache  sein  mochte  -  Ire¬ 
ne  spürte  Frieden  und  Leichtigkeit  in 
sich  und  die  Bereitschaft,  „Ja“  zu  sa¬ 
gen  zu  diesem  neuen  Lebensab¬ 
schnitt.  ■ 


Der  Junge  stand  vor  ihr,  trotzig, 
den  Blick  nach  unten.  Die  Frau 
war  bis  an  den  Haaransatz  errötet, 
nur  mühsam  beherrschte  sie  sich. 
„Schämst  du  dich  gar  nicht,  aus 
fremden  Gärten  Blumen  zu  stehlen? 
Was  meinst  du,  für  wen  haben  wir 
die  Blumen  gepflanzt?  Für  dich,  he? 
Bloß  um  andere  Leute  zu  ärgern, 
tust  du  das,  so  seid  ihr  alle!“ 

Der  Junge  hob  mit  einem  Ruck 
den  Kopf.  „Die  Blumen  sind  gar 
nicht  aus  Ihrem  Garten.  Sie  sind 
durch  den  Zaun  gewachsen.  Da 
standen  sie!“  Er  wies  auf  den  Stra¬ 
ßenrand.  „Ich  hätte  sie  auch  nicht 
fortgeworfen.  Ich  wollte  sie  meiner 
Mutter  schenken ..." 

„So,  deiner  Mutter!  Glaubst  du 
denn,  daß  sie  sich  über  gestohlene 
Blumen  gefreut  hätte?“  -  „Sie  sind 
nicht  gestohlen.  Was  auf  der  Straße 
wächst,  darf  man  pflücken.“  -  „Sie 
sind  durch  den  Zaun  gewachsen  ...“ 
Die  Stimme  der  Frau  wurde  unsi¬ 
cher.  „Von  meinem  Beet ..."  Sie  brach 
ab,  wandte  sich  zum  Gehen.  Die 
Vergißmeinnicht  in  ihrer  Hand  sa¬ 
hen  welk  aus. 

„Ich  habe  nicht  gestohlen!“  sagte 
der  Junge,  und  seine  Augen  wurden 
klein  vor  Zorn.  „Ach,  hör  auf.  Mit 
dir  streite  ich  mich  nicht.  Hier  hast 
du  die  Blumen.  Nimm  sie  bloß  mit.“ 

„Jetzt  will  ich  nicht  mehr.“  Der 
Junge  warf  seine  Haare  mit  einem 
Ruck  zurück.  „Warum  nicht?  Du 
wolltest  sie  doch  deiner  Mutter  zum 
Muttertag  schenken.“  -  „Wollte  ich, 


ja!  Bißchen  Freude  hat  meine  Mut¬ 
ter  auch  verdienst.“ 

„Und  dein  Taschengeld?  Sparen 
ist  wohl  nicht  drin  bei  dir?“  -  „Spa¬ 
ren  Sie  mal  bei  zehn  Euro  im  Monat. 
Und  dafür  noch  Schulsachen  kau¬ 
fen.  So  dicke  haben  wir  es  nicht.  So 
mit  Haus  und  Garten  wie  Sie.  Meine 
Mutter  arbeitet  bis  abends  um 
sechs.  Da  ist  sie  ganz  schön  ge¬ 
schlaucht,  wenn  sie  nach  Hause 
kommt.“ 

Die  Frau  sah  auf  die  welkenden 
Blumen  in  ihrer  Hand.  Sie  waren 
verstaubt  und  grau.  „Na,  dann 
komm  rein.  Pflück  dir  einen  Strauß 
für  deine  Mutter.  Kannst  auch  von 
den  roten  Tulpen  nehmen,  paß  aber 
auf.  Solch  ein  Garten  macht  nämlich 
ganz  schön  Arbeit.“  Sie  ging  zur 
Pforte  und  öffnete  sie. 

Der  Junge  stand  noch  immer  da, 
die  Hände  in  den  Taschen  der  alten 
Jeans.  „Los,  nun  mach  zu!“  sagte  die 
Frau  ungeduldig.  Jeden  Augenblick 
konnte  ihr  Mann  nach  Hause  kom¬ 
men.  Dann  fiel  ihr  ein,  daß  er  vorhin 
angerufen  hatte.  Er  käme  später  ...  er 
hätte  noch  etwas  zu  besorgen  ...  sie 
wüßte  doch,  morgen  sei  Muttertag  ... 
Binchen  und  er  wollten  etwas  sehr 
Schönes  für  die  liebe  Mutti  aussu¬ 
chen  ...  ganz  große  Überraschung,  ja 
eine  Überraschung  ... 

„Warte,  ich  pflücke  dir  die  Blu¬ 
men“,  sagte  die  Frau,  und  ihre  Stim¬ 
me  war  auf  einmal  ruhig  und  gut. 
Sie  ging  von  Beet  zu  Beet,  und  der 
Strauß  in  ihrer  Hand  wuchs.  ■ 
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Ausstellung  und  Bildbiographie  zum  50.  Todestag  von  Kronprinzessin  Cecilie 


nicht  verlor,  als  sie  urplötzlich  allein 
Entscheidungen  treffen  mußte,  etwa 
im  Ersten  Weltkrieg  und  danach,  als 
Ehemann  und  Schwiegervater  im 
holländischen  Exil  waren. 

Doch  zurück  in  die  Zeit  der  ersten 
Liebe.  1905  hatten  Wilhelm  und  Ce¬ 
cilie  in  der  Kapelle  des  Berliner 
Schlosses  geheiratet.  Das  prächtige 
Hochzeitskleid  war  aus  schwerem 
Silberbrokat  und  im  Brustbereich  mit 
Rosen  bestickt.  Die  Schleppe  maß 
vier  Meter  und  war  mit  gestickten 
Myrten-  und  Orangenzweigen  ver¬ 
ziert.  20  Schneiderinnen  arbeiteten 
fünf  Monate  allein  an  diesem  Pracht¬ 
stück.  Als  sogenannte  Morgengabe 
hatte  der  Kronprinz  seiner  Zukünfti¬ 
gen  ein  kostbares,  im  griechischen 
Stil  gearbeitetes  Diadem  überreicht. 
Cecilie  wurde  bald  zur  Prinzessin 
der  Herzen,  bewundert  und  als  mo¬ 
disches  Vorbild  verehrt.  So  wurde  ih¬ 
re  Frisur,  eine  mit  Hilfe  von  diversen 
Haarteilen  kunstvoll  aufgesteckte 
„Ballonfrisur“,  oft  kopiert. 

Nach  den  Flitterwochen  zog  das 
junge  Paar  in  seine  künftige  Som¬ 
merresidenz,  das  Marmorpalais  in 
Potsdam.  Dort  ist  nun  vom  9.  Mai  bis 
1.  August  eine  Ausstellung  zu  Ehren 
der  vor  50  Jahren  verstorbenen 
Kronprinzessin  zu  sehen.  Unter  dem 
Titel  „Cecilie  -  Deutschlands  letzte 
Kronprinzessin  (1886-1954).  Zwi¬ 
schen  Monarchie  und  Republik“ 
werden  viele  Leihgaben  aus  dem 
Haus  Hohenzollern  und  befreunde¬ 
ter  Familien  gezeigt.  Der  Schwer¬ 
punkt  der  von  Kirschstein  erarbeite¬ 
ten  Ausstellung  liegt  auf  der  Zeit  bis 
zur  Abdankung  Kaiser  Wilhelms  II. 

Das  Marmorpalais  im  Neuen  Gar¬ 
ten  ist  ein  wichtiges  Zeugnis  des 
Frühklassizismus  in  Preußen.  Erbaut 
von  Carl  von  Gontard  und  Carl  Gott¬ 
hard  Langhans  im  Auftrag  König 


Friedrich  Wilhelms  II.  sollte  es  vor  al¬ 
lem  der  privaten  Nutzung  des  Königs 
dienen.  Glänzende  Seidenbespan¬ 
nungen,  kunstvolle  Intarsienfußbö¬ 
den  und  eine  große  Sammlung  eng¬ 
lischer  Wedgwood-Keramik  zeugen 
von  der  einstigen  Pracht.  Viele  ge¬ 
krönte  Häupter  hat  das  Marmorpa¬ 
lais  gesehen.  Doch  der  Zweite  Welt¬ 
krieg  hat  seine  Spuren  hinterlassen. 
Aufwendige  Restaurierungsarbeiten 
sind  jetzt  zum  großen  Teil  abge¬ 
schlossen,  so  daß  der  Besucher  einen 
Eindruck  von  der  Schönheit  der  Räu¬ 
me  erhalten  kann.  Einen  nachhalti¬ 
gen  Einblick  erhält  man  jedoch  auch 
beim  Blättern  in  dem  bei  Prestel  her¬ 
ausgekommenen  Bildband  Das  Mar¬ 
morpalais  -  Ein  Refugium  am  Heili¬ 
gen  See  (64  Seiten,  viele  vierfarbige 
Abb.,  Klappbroschur,  9,95  Euro).  Ce¬ 
cilie  hingegen  schien  sich  nicht  sehr 
wohl  zu  fühlen  im  Marmorpalais,  vor 
allem  als  sie  nach  einem  langjährigen 
Aufenthalt  in  Danzig-Langfuhr,  wo 
der  Kronprinz  das  Kommando  über 
das  1.  Leibhusaren-Regiment  erhielt, 
nach  Potsdam  zurückkehrte.  Cecilie: 
„Die  Natur  ist  mir  so  klein,  so  gekün¬ 
stelt,  daß  es  mir  schwer  werden  wird 
mich  for  good  hier  wieder  einzule¬ 
ben  ...  Oh,  was  würde  ich  gern  immer 
draußen  in  der  Natur,  auf  dem  Lande 
leben ...“ 

Auch  mit  der  Ehe  des  Kronprin- 
zen-Paares  stand  es  nicht  zum  be¬ 
sten.  Wilhelm  hatte  schon  als  Jungge¬ 
selle  viele  Affären,  und  selbst  als 
Ehemann  hielt  er  sich  nicht  an  die 
Regeln.  Noch  im  Alter  sah  man  ihn 
mit  attraktiven  Damen,  die  sich  als 
seine  „Favoritinnen"  entpuppten.  Ce¬ 
cilie  fand  Halt  nicht  zuletzt  in  den 
Kindern.  Vier  Söhnen  und  zwei 
Töchtern  schenkte  sie  das  Leben. 
Wilhelm,  der  Älteste,  fiel  im  Zweiten 
Weltkrieg.  Und  die  älteste  Tochter 
Alexandrine  litt  unter  dem  Downsyn- 
drom.  Cecilie  aber  achtete  darauf, 


Philipp  Alexius  von  Läszlö:  Kronprin¬ 
zessin  Cecilie  von  Preußen  (Öl  auf 
Leinwand,  1908)  Foto:spsg 

daß  dieses  behinderte  Kind  nicht 
ausgegrenzt  wurde,  sondern  wie  ihre 
Geschwister  auch  am  öffentlichen 
Leben  teilnahm,  zu  dieser  Zeit  kei¬ 
neswegs  selbstverständlich. 

Der  Erste  Weltkrieg,  aber  auch  das 
zweite  große  Völkermorden  brachten 
tiefe  Einschnitte  in  das  Leben  der 
Kronprinzessin,  die  keinerlei  Hoff¬ 
nung  mehr  auf  einen  Thron  hatte.  Sie 
engagierte  sich  in  sozialen  Dingen, 
übernahm  die  Schirmherrschaft  über 
den  Bund  Königin  Luise,  eine  große 
rechts-konservative  Frauenvereini¬ 
gung.  Die  Nachkriegszeit  brachte 
auch  ihr,  wenn  nicht  Armut,  so  doch 
große  Einschränkungen,  die  sie  mit 
Würde  erduldete.  Als  sie  am  6.  Mai 
1954,  dem  Geburtstag  ihres  Mannes, 
der  ihr  bereits  1951  vorangegangen 
war,  starb,  wurde  sie  auf  der  Burg 
Hohenzollern  in  Hechingen  beige¬ 
setzt.  Silke  Osman 


Zwei  preußische 
Frauen: 

Kronprinzessin 
Cecilie  mit  dem 
Porträt  der 
Königin  Luise  im 
Stuttgarter  Land¬ 
haus  Frauenkopf 
(1954).  Das  Bild 
der  preußischen 
Königin  hing 
einst  im 
Schreibzimmer 
der  Kaiserin 
Auguste  Victoria 
im  Berliner 
Schloß. 


Foto:  aus  dem  vor¬ 
gestellten  Buch 


Sie  war  gerade  17  Jahre  alt,  als 
sie  den  Mann  kennenlernte, 
der  ihr  Leben  bestimmen  soll¬ 
te.  Mit  ihren  182  Zentimetern  Körper¬ 
größe  besaß  sie  für  eine  Frau  eine  im¬ 
ponierende  Gestalt.  Der  Mann  aber 
war  sofort  begeistert  von  ihrer 
Schönheit,  „dem  tiefschwarzen  Haar, 
den  eindrucksvollen  dunklen  Augen, 
ihrer  makellosen  Haut  und  der 
schlanken  Figur“.  Nur  wenige  Mona¬ 
te  später  verlobten  sich  die  beiden, 
und  die  Welt  -  zumindest  die  in 
Deutschland  -  stand  Kopf,  handelte 
es  sich  schließlich  nicht  um  irgend- 
wen,  sondern  um  Wilhelm  von  Preu¬ 
ßen,  Sohn  des  deutschen  Kaisers 
Wilhelm  II.  und  seiner  Gemahlin, 
Auguste  Victoria.  Die  Auserwählte 
war  Herzogin  Cecilie,  Tochter  des 
Großherzogs  Friedrich  Franz  III.  von 
Mecklenburg-Schwerin  und  seiner 
Gemahlin  Großfürstin  Anastasia  Mi- 
chailowna  von  Rußland.  Hoffotogra¬ 


fen  bestürmten  bald  das  Brautpaar, 
wenn  es  auch  nicht  zu  vergleichen 
war  mit  Tumulten  aus  unseren  Tagen. 
Und  doch  fühlt  man  sich  ein  wenig 
an  die  Geschichte  von  Prinz  Charles 
und  Lady  Diana  erinnert,  liest  man  in 
einem  Buch,  das  rechtzeitig  zum  50. 
Todestag  der  Kronprinzessin  Cecilie 
am  6.  Mai  erschienen  ist.  Jörg  Kirsch¬ 
stein,  Kastellan  von  Schloß  Oranien¬ 
burg  und  ausgewiesener  Kenner  der 
kronprinzlichen  Familiengeschichte, 
hat  für  den  Quintessenz  Verlag,  Ber¬ 
lin,  eine  Bildbiographie  zusammen¬ 
gestellt,  die  eine  stattliche  Fülle  von 
zum  Teil  bisher  nicht  veröffentlichen 
Fotos  der  kaiserlichen  Familie  enthält 
(edition  q  im  Quintessenz  Verlag,  160 
Seiten,  gebunden  mit  Schutzum¬ 
schlag,  28  Euro).  Zu  lesen  ist  die  Ge¬ 
schichte  einer  Frau,  die  nach  heuti¬ 
gen  Maßstäben  „mit  einem  goldenen 
Löffel  im  Munde  geboren“  wurde,  die 
dennoch  den  Boden  unter  den  Füßen 


Sie  leben  nicht  mal  einen  Sommer  lang 


Besuch  im  Sachsenwald:  Der  »Garten  der  Schmetterlinge«  präsentiert  viele  seltene 


Exemplare  dieser  zarten  und  beeindruckenden  Spezies 


Fürstin  Elisabeth  von  Bismarck:  Sie 

schuf  den  ersten  Schmetterlingspark 
Deutschlands.  Fotos:  GdS 


Manche  sehen  aus  wie  ge¬ 
trocknete  Blätter,  andere 
wie  kleine,  mit  metallisch- 
schimmerndem  Autolack  bemalte 
Kapseln,  wieder  andere  wie  Mode¬ 
schmuck,  aber  ganz  gleich,  welche 
Optik  die  äußere  Hülle  hat,  sie  alle 
beherbergen  ein  und  dasselbe:  ei¬ 
nen  Schmetterling.  Bis  zu  60  ver¬ 
schiedene  Arten  sind  im  „Garten 
der  Schmetterlinge“  in  Friedrichs¬ 
ruh  im  Sachsenwald  in  einem 
künstlich  erzeugten  subtropischen 
Klima  der  Öffentlichkeit  zugänglich. 

1871,  im  Jahr  der  Gründung  des 
Deutschen  Reiches,  erhielt  Fürst 
Otto  von  Bismarck  (1815-1898)  in 
Anerkennung  seiner  Verdienste  um 
die  Reichsgründung  von  Kaiser  Wil¬ 
helm  I.  den  Sachsenwald  als  Ge¬ 


schenk,  und  noch  heute  ist  das  wei¬ 
te  Gelände  weitgehend  in  Familien¬ 
besitz.  Mitten  im  Sachsenwald,  dem 
größten  Waldgebiet  Schleswig-Hol¬ 
steins,  nahe  dem  Bismarck-Mauso¬ 
leum  und  dem  Bismarck-Museum 
befindet  sich  diese  kunterbunte 
Schmetterlingswelt,  die  1985  von 
Fürstin  Elisabeth  von  Bismarck  als 
erster  Schmetterlingspark  Deutsch¬ 
lands  eröffnet  wurde.  Jährlich  besu¬ 
chen  um  die  100.000  Menschen  den 
inzwischen  mehrfach  erweiterten 
„Garten  der  Schmetterlinge“,  der  in 
all  seiner  tropischen  Farbenpracht 
mit  den  freifliegenden  Faltern  aus 
Südamerika,  Afrika  und  Asien  nicht 
nur  Kinderaugen  größer  werden 
läßt.  Auf  der  Suche  nach  Nektar  flie¬ 
gen  sie  zwischen  den  Besuchern 
von  einer  Blüte  zur  anderen;  un¬ 
beirrt  von  menschlichen  Eindring¬ 
lingen  leben  sie  ihr  kurzes  Leben. 

„Etwa  90  Prozent  der  Schmetter¬ 
linge  leben  nicht  länger  als  14  Tage“, 
erklärt  die  südafrikanische  Biologin 
Cheryl  Baily-Peters.  Sie  kümmert 
sich  darum,  daß  die  teilweise  beein¬ 
druckend  schönen  Tiere  unter  für 
sie  günstigen  Lebensbedingungen 
verweilen.  Auch  kümmert  sie  sich 
um  den  Nachwuchs.  Dieser  wird 
schon  im  Stadium  der  Puppe  von 
speziellen  Züchtern  geliefert.  Je 
nach  Art  kostet  eine  Puppe  zwi¬ 
schen  zwei  und  60  Euro,  wobei  hier 
nicht  gesichert  ist,  daß  der  Schmet¬ 
terling  sich  auch  aus  seinem  Gehäu¬ 
se  befreit.  Viele  überleben  den 
Kampf  aus  ihrer  vielgestaltigen  Pup¬ 
penhülle  nicht. 

Natürlich  sorgen  die  Schmetter¬ 
linge  vor  Ort  auch  für  eigenen 
Nachwuchs,  doch  die  aus  den  Eiern 
geschlüpften  Raupen  sind  teilweise 


so  gefräßig,  daß  sie  den  ganzen  Be¬ 
stand  an  sorgfältig  gehegten  Futter¬ 
pflanzen  vernichten.  Auch  haben 
schon  hungrige  Meisen  den  Weg  ins 
Tropenhaus  gefunden  und  sich  an 
den  fetten  Raupen  gütlich  getan. 

Allerdings  gibt  es  auch  Schmet¬ 
terlinge,  die  bis  zu  neun  Monate 
alt  werden  können.  Da  sich  bei¬ 
spielsweise  der  Passionsfalter  im 
Gegensatz  zu  den  meisten  seiner 
Artgenossen  nicht  nur  einseitig 
von  süßem  Nektar  ernährt,  son¬ 
dern  auch  proteinreiche  Pollen¬ 
körner  verzehrt,  ist  ihm  ein  ver¬ 
gleichsweise  langes  Leben  im 
Schmetterlingsstadium  beschie- 
den. 

In  dem  um  das  Tropenhaus  an¬ 
gelegten  Freigelände  wie  dem 
Duftgarten,  dem  Libellenteich 
oder  nahe  dem  Kaninchengehege 
sind  auch  viele  einheimische 
Schmetterlinge  anzutreffen.  Im 
„Singenden  Wassergarten“,  einem 
weiteren  Glashaus,  freuen  sich  die 
prachtvollen  Kois  (japanische 
Karpfenart),  wenn  sie  von  den  Be¬ 
suchern  gefüttert  werden.  Das 
wirklich  Besondere  am  „Singen¬ 
den  Wassergarten“  sind  jedoch  die 
kunstvoll  arrangierten  Bambus¬ 
rohre,  die  durch  einen  kleinen 
Wasserfall  gespeist  werden  und 
sich,  lustig  gurgelnde  Geräusche 
verbreitend,  wie  von  Geisterhand 
bewegen  und  kleine  Glöckchen 
antreiben.  Gleich  daneben  befin¬ 
det  sich  das  Cafe  Vanessa,  in  dem 
man  noch  leise  den  Nachhall  aus 
dem  „Singenden  Wassergarten“ 
bei  Kaffee  und  Kuchen  genießen 
kann.  Auch  die  Cafeteria  am 
Schloßteich  lädt  zum  Verweilen  in 
idyllischer  Atmosphäre  ein. 


Schmetterlinge  sind  bei  uns  ein 
Symbol  für  den  Sommer  und  bun¬ 
te  Lebensfreude.  Überall  trifft  man 
auf  Abbildungen  dieser  wandelba¬ 
ren  Tiere.  Wer  sich  aber  eben 
nicht  nur  mit  dem  Abbild  und 
auch  nicht  mit  einem  sich  hin  und 
wieder  in  die  heimischen  Gärten 
verirrenden  Exemplar  der  Gattung 
Schmetterling  begnügen  will,  soll¬ 
te  den  Weg  nach  Fried-richsruh  im 


Sachsenwald  nicht  scheuen.  Der 
„Garten  der  Schmetterlinge“,  Tele¬ 
fon  (0  41  04)  60  37,  ist  täglich  von 
9  bis  18  Uhr  geöffnet.  Die  Schmet¬ 
terlingshäuser  sind  vom  20.  März 
(Frühlingsanfang)  bis  Ende  Okt¬ 
ober  für  die  Besucher  zugänglich. 
Der  Eintritt  kostet  für  Erwachsene 
4,50  Euro,  Kinder  3  Euro  und 
Rentner  3,80  Euro.  Rebecca  Bella 
no 
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Verfehlt  und  in  hohem  Grade  unanständig 


Starker  Widerstand:  Wegen  ihres  ziemlich  undifferenzierten  Berichts  über 
den  berühmten  Jagdflieger  des  Zweiten  Weltkriegs  Werner  Mölders  mußte 
Petra  Lidschneider  eine  Menge  Kritik  einstecken.  Foto:  ARD 


Das  Image  des  Gutmenschen  wahren 


Betr.:  „Polens  Geschichtsbild  im 
Wandel“  (Folge  4) 

Einen  grundsätzlichen  Wandel  in 
der  Geschichtsschreibung  kann  ich 
noch  nicht  erkennen.  Das  Prinzip, 
die  eigene  Schuld  zu  leugnen,  bleibt 
auf  jeden  Fall  erhalten.  Man  ist  be¬ 
müht,  in  der  Weltöffentlichkeit  das 
Image  der  Gutmenschen  und  das 
des  von  Gott  auserwählten  Volkes  zu 


Betr.:  „Auf  gute  Partnerschaft?“ 

(Folge  18) 

Nach  längerer  Pause  las  ich  wieder 
Ihre  Zeitung  und  stellte  mit  Freude 
fest,  daß  die  Themen  interessant  wie 
eh  und  je  sind  und  sich  im  Tenor 
deutlich  von  der  gleichgeschalteten 
Presse  abheben.  Letztere  jubelt  uns 
die  EU-Erweiterung  vor  wie  bei  der 
Euro-Einführung.  Diese  hat  uns  in¬ 
zwischen  eine  50prozentige  Geldent¬ 
wertung  beschert,  und  was  uns  mit 
der  Osterweiterung  blüht,  zeigt  ein 
Beispiel  im  Bayerischen  Fernsehen. 

Ein  Glaserhandwerksbetrieb  in 
Ostbayern  braucht  dringend  eine 
neue  Maschine,  um  wettbewerbsfä¬ 
hig  zu  sein.  Sie  kostet  180.000  Euro. 
Er  beantragt  dafür  Fördermittel  in 
Brüssel.  Von  dort  erfährt  er,  daß  die 
Maschine  mindestens  250.000  Euro 
kosten  müsse,  die  dann  mit  28  Pro¬ 
zent  gefördert  würde,  das  heißt,  er 

Niemand  in  Sicht 

Betr.:  „Deutschlands  politische 

Personalprobleme“  (Folge  13) 

Wir  saßen  gestern  mit  Freunden 
zusammen  und  ließen  die  uns  be¬ 
kannten  Politiker  ob  ihrer  Tauglich¬ 
keit  und  ihrer  Vertrauenswürdigkeit 
in  unseren  Gedanken  und  Worten  Re¬ 
vue  passieren.  Wir  diskutierten  und 
wogen:  Das  Ergebnis  war  nieder¬ 
schmetternd.  Wir  wußten  keinen  und 
keine,  dem/der  wir  Zutrauen,  unser 
Land  aus  dem  gegenwärtigen  Dilem¬ 
ma  zu  führen  und  es  als  deutsches 
Land  zu  bewahren.  Müntefering  war 
dabei  nur  eine  Randfigur,  bislang 
mehr  als  Wadenbeißer  tätig,  nun  an 
der  Spitze  der  SPD  auf  dem  gleichen 
Acker,  den  auch  sein  Genosse  Schrö¬ 
der  nicht  zufriedenstellend  zu  be¬ 
wirtschaften  vermochte. 

Jeder,  der  seinen  Verstand  nützt, 
weiß,  daß  der  deutsche  Sozialstaat 
gehabter  Prägung  nicht  zu  erhalten 
ist.  Aber  es  fällt  nun  einmal  schwer, 
sich  aus  einem  sanften  Ruhekissen 
zu  erheben.  Da  braucht  man  schon 
jemanden,  der  einen  überzeugend 
an  die  Hand  nimmt.  Doch  wo  ist  die 
oder  der?  Fehlanzeige!  Bei  einem 
Blick  auf  die  Union  erinnerten  wir 
uns  an  den  Fall  Hohmann.  Sie  fielen 
reihenweise  um.  Niemand,  der  wie 
der  Alte  Fritz  gesagt  hätte:  Niedriger 
hängen!  Karl  Spranger, 

Düsseldorf 


wahren,  das  das  wahre  Christentum 
repräsentiert.  Deswegen  wird  man 
über  bisher  verschwiegene  ge¬ 
schichtliche  Ereignisse  um  die  Ver¬ 
treibung  und  Mißhandlungen  der 
deutschen  Bevölkerung  nur  inso¬ 
weit  berichten,  als  man  sie  den  Rus¬ 
sen  zuschreiben  kann.  Dies  ist  zwar 
auch  schon  etwas  Neues,  dahinter 
steckt  aber  die  Absicht,  sich  selbst 
als  Förderer  der  geschichtlichen 


müßte  dann  genau  wieder  180.000 
Euro  selbst  zahlen  (die  er  nicht  hat). 
Sein  tschechischer  Kollege,  nur  zehn 
Kilometer  hinter  der  Grenze,  kauft  ei¬ 
ne  Maschine  für  80.000  Euro  und 
wird  dafür  mit  50  Prozent  gefördert, 
zahlt  selbst  40.000  Euro  und  unter¬ 
miniert  den  deutschen  Kollegen.  Wei¬ 
ter:  Sofort  nach  dem  1.  Mai  bekommt 
Tschechien  als  Strukturförderungs¬ 
land  2.500  Millionen  Euro,  das  ost¬ 
bayerische  Grenzgebiet  286  Millio¬ 
nen  und  in  Kürze  gar  nichts  mehr! 
Die  deutschen  Politiker  bezahlen  den 
Niedergang  ihres  eigenen  Landes. 
Hätte  auch  nur  ein  einziger  soviel 
Rückgrat,  daß  er  bei  der  EU  einige 
Nullrunden  an  Nettozahlungen 
durchsetzte,  dann  wären  wir  sämtli¬ 
che  Schulden  los.  Was  könnte  Brüssel 
tun?  Deutschland  den  Krieg  erklä¬ 
ren?  Dann  wüßten  wenigstens  die 
letzten  Dummköpfe,  was  gespielt 
wird.  Heidemarie  Hartmannsberger, 
Bad  Wörishofen 


Betr.:  „Alle  Verbrecher?“  (Folge  16) 

Wie  gut,  daß  es  die  Preußische 
Allgemeine  Zeitung  gibt!  Demge¬ 
mäß  komme  ich  nicht  umhin,  Ihnen 
meinen  besonderen  Dank  zu  sagen, 
daß  Sie  diese  wahrlich  herausragen¬ 
de  Angelegenheit  beziehungsweise 
Attacke  einer  Frau  „Sowieso“  der 
ARD-Kontraste-Sendung  angepran¬ 
gert  haben. 

Natürlich  ist  bedauerlicherweise 
auch  die  Bundeswehr  Ziel  dieser 
miesen  Machenschaften.  Was  aber 
besonders  Anlaß  zu  einer  gehöri¬ 
gen  Empörung  gibt,  ist  diese  infame 
Hartnäckigkeit,  mit  der  ein  Werner 
Mölders  behandelt  wird.  Dieser 
tapfere,  bescheidene  und  höchstde¬ 
korierte  Mann,  bar  etwa  jedweder 
nazistischen  Prägung,  der  sich  in 
diesem  unseligen  Krieg  allein  dem 


Wahrheit  darzustellen  und  die  eige¬ 
ne  Schuld  auf  andere  abzuwälzen. 
Dabei  wird  die  Geschichte  der  alten 
deutschen  Städte,  die  nach  der  Ver¬ 
treibung  polnisch  gemacht  wurden, 
so  abgefaßt,  daß  der  Eindruck  ent¬ 
steht,  sie  seien  immer  polnisch  und 
niemals  deutsch  gewesen,  und  eine 
Vertreibung  kann  es  demnach  auch 
nicht  gegeben  haben. 

Dr.  H.  Hoffbauer,  Berlin 


Betr.:  „Völlig  am  Problem  vorbei“ 

(Folge  13) 

Soviel  Unkenntnis  -  um  nicht  zu 
sagen  Unsinn  -  über  das  Schulsystem 
der  DDR  darf  nicht  unwidersprochen 
bleiben.  Ihr  Autor  weiß  entweder 
nichts  von  den  Vorzügen  einer  Ein¬ 
heitsschule,  wie  sie  in  der  DDR  trotz 
mancher  Mängel  erfolgreich  prakti¬ 
ziert  wurde,  oder  er  will  aus  seiner 
politischen  Haltung  heraus  die  Tatsa¬ 
chen  nicht  anerkennen.  Denn  waren 
wirklich  „sich  alle  nach  der  Wende 
einig,  dieses  Schulmodell  so  rasch 
wie  möglich  abzuschaffen“?  Oder 
war  es  vielleicht  politischer  Wille? 
Gab  es  in  der  alten  BRD  keinen  ernst¬ 
zunehmenden  Kenner  unseres  Schul¬ 
systems,  der  Vorzüge  erkannte  und 
zur  Umsetzung  empfahl?  Ich  will  mir 
kein  Urteil  über  das  Schulwesen  der 
alten  BRD  erlauben,  weil  ich  es  nicht 
im  Inhalt  kennengelernt  habe.  Wenn 
es  jedoch  dasjenige  war,  das  heute 


Dienst  an  seinem  Vaterland  ver¬ 
pflichtet  fühlte,  genoß  allen  Re¬ 
spekt  seiner  Kameraden  und  war 
bei  Vorgesetzten  und  ganz  allge¬ 
mein  außerordentlich  beliebt.  Ihn 
jetzt,  gut  60  Jahre  später,  derartig 
herabwürdigen  zu  wollen  und  zu 
versuchen,  ihm  seine  Ehre  zu  neh- 


Betr.:  „Alle  Verbrecher?“  (Folge  16) 

Der  Hinweis  auf  die  ideologisch 
motivierte  Hetze  gegen  die  Deut¬ 
sche  Wehrmacht  und  speziell  gegen 
Mölders  führt  uns,  meiner  Frau  und 
mir,  wieder  einmal  vor  Augen,  wie 
glücklich  wir  uns  schätzen  dürfen, 
daß  wir  das  Fernsehgerät  schon  vor 
über  20  Jahren  abgeschafft  haben. 
Wir  wollten  die  ständigen  Falsch- 


Von  den  zahlreichen  an  uns  ge¬ 
richteten  Leserbriefen  können  wir 
nur  wenige,  und  diese  oft  nur  in 
sinnwahrend  gekürzten  Auszü¬ 
gen,  veröffentlichen.  Die  Leser¬ 
briefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  Meinung  der  Redaktion  zu 
decken  braucht.  Anonyme  oder 
anonym  bleiben  wollende  Zu¬ 
schriften  werden  nicht  berück¬ 
sichtigt. 


praktiziert  wird,  dann  befürworte  ich 
die  Wiedereinführung  der  Einheits¬ 
schule.  Ich  darf  mir  ein  Urteil  über 
das  Bildungssystem  der  DDR  erlau¬ 
ben,  da  ich  40  Jahre  lang  Lehrer  in 
diesem  Schulmodell  war.  Was  heute 
als  Neuerung  feilgeboten  wird,  wie 
die  Mathematikolympiaden  oder  „Ju¬ 
gend  forscht“,  ist  von  dem  ach  so  we¬ 
nig  „leistungsfähigen“  Schulmodell 
der  DDR  abgekupfert,  und  Dr.  Angela 
Merkel  ist  von  ihrem  hohen  fach¬ 
lichen  Wissen  her  beileibe  kein  Ein¬ 
zelbeispiel  für  die  Leistungsfähigkeit 
des  Bildungswesens  der  DDR.  Wenn 
Ihr  Autor  gar  äußert,  daß  das  DDR- 
Schulsystem  keine  „...  zutiefst  huma¬ 
ne  Hinwendung  auf  das  einzelne 
Kind  ...  mit  seinem  Wert  und  seiner 
Würde  ...“  gehabt  habe,  kann  ich  nur 
entgegnen:  Völlig  daneben!  Im  Bil¬ 
dungssystem  der  DDR  galt  sowohl  die 
Würde  des  Schülers  als  auch  des 
Lehrers.  Günther  Montkowski, 
Neubrandenburg 


men,  ist  gleichermaßen  verfehlt 
und  in  hohem  Grade  unanständig. 
Leider  mußte  er  bereits  28jährig 
am  22.  November  1941  einen  viel 
zu  frühen  tragischen  Fliegertod  er¬ 
leiden. 

Karl-Gottfried  Vierkorn, 
Stephanskirchen 


informationen,  mögen  sie  durch 
Fahrlässigkeit,  Absicht  oder  Befehl 
entstanden  sein,  nicht  mehr  ertra¬ 
gen.  Das  hat  uns  viel  Ärger  und 
Fehleinschätzungen  wie  auch  kost¬ 
bare  Zeit  gespart.  Für  die  Noch-Be- 
sitzer  solcher  Apparate  kann  man 
nur  einen  Boykott  solcher  unqualifi¬ 
zierten  Haßsendungen  empfehlen. 

Dr.  med.  Gerd  Biron, 
Bodenwöhr 

Gastfreunds  chaft 


Betr.:  ,„ Christenclub  Europa1“  (Fol¬ 
ge  8) 

Daß  laut  einer  Umfrage  54  Pro¬ 
zent  der  Deutschen  für  einen  Bei¬ 
tritt  der  Türkei  zur  EU  sein  sollen, 
erscheint  mir  wenig  glaubhaft.  Ich 
schätze  eher,  daß  80  bis  90  Prozent 
der  Deutschen  dagegen  sind.  Das 
Land  ist  und  bleibt  ein  vom  Islam 
stark  geprägtes  Land,  dazu  finanziell 
auch  noch  für  die  EU  ein  Faß  ohne 
Boden,  schlimmer  als  die  Staaten 
des  ehemaligen  Ostblocks. 

Herr  Erdogan  sagt,  die  Türkei  er¬ 
fülle  die  Kriterien,  da  frage  ich,  wel¬ 
che  Kriterien?  Wenn  Herr  Schröder 
für  eine  Vollmitgliedschaft  ist,  ist  er 
erster  Anwärter  des  zweifelhaften  Ti¬ 
tels  „Totengräber  der  Deutschen  Na¬ 
tion“!  Der  Gedanke,  daß  sich  nach  ei¬ 
nem  Beitritt  Millionen  auf  den  Weg 
nach  Europa  machen  werden,  ist 
doch  eine  Horrorvision,  oder  etwa 
nicht?  Wo  bleiben  die  Frauenrechtle¬ 
rinnen,  um  für  die  Gleichberechti¬ 
gung  der  türkischen  Frauen  auf  die 
Barrikaden  zu  gehen? 

Zum  Glück  kann  man  mir  keine 
Ausländerfeindlichkeit  nachsagen. 
Ich  denke  noch  gern  dankbar  an  die 
Gastfreundschaft,  die  ich  als  Tourist 
in  der  Türkei  erfahren  habe,  und 
würde  sie  gern  erwidern,  aber  die 
Betonung  des  Wortes  Gastfreund¬ 
schaft  liegt  auf  der  ersten  Silbe,  da 
soll  sie  bleiben.  Helmut  Gotsch, 
Stadthagen 


Leser  fragen  -  Walter  Haack  antwortet 


Zu  den  neuen  Bestimmungen  bei 
der  gesetzlichen  Rente  stellen  viele 
Leser  Fragen  an  unsere  Redaktion. 
Im  folgenden  veröffentlichen  wir 
die  wichtigsten  Fragen  und  die  ent¬ 
sprechenden  Expertenantworten. 

Frage:  Welche  Änderungen  durch 
die  Rentenreform  treffen  auf  mich 
als  Altrentner  zu? 

Antwort:  Sie  zahlen  künftig  den 
vollen  Pflegekassenbeitrag,  sofern 
Sie  in  der  gesetzlichen  Krankenver¬ 
sicherung  pflichtversichert  sind. 
Zudem  sind  Sie  von  der  diesjähri¬ 
gen  Aussetzung  der  Rentenanpas¬ 
sung  betroffen.  Außerdem  bekom¬ 
men  Sie  die  Einführung  des 
sogenannten  Nachhaltigkeitsfaktors 
zu  spüren.  Er  berücksichtigt  das 
Verhältnis  von  Beitragszahlern  und 
Rentnern  bei  der  Rentenanpassung. 
Zudem  wird  Ihre  Rente  ab  dem  1. 
Januar  2005  zu  50  Prozent  der  Be¬ 
steuerung  unterliegen. 

Frage:  Mir  wurde  nach  meiner 
Ehescheidung  beim  Versorgungs¬ 
ausgleich  ein  bestimmter  Betrag  ab¬ 
gezogen  und  auf  meine  Ex-Frau 
übertragen.  Was  mache  ich,  wenn 
ich  nach  einer  Gesetzesänderung 
plötzlich  weniger  Rente  erhalte? 

Antwort:  Stellen  Sie  einen  Abän¬ 
derungsantrag  beim  Familienge¬ 
richt. 


Frage:  Sind  auch  Personen,  die 
bereits  Rentner  sind,  ab  dem  1.  Ja¬ 
nuar  2005  in  vollem  Umfang  der 
Besteuerung  unterworfen? 

Antwort:  Bestandsrentner,  das 
heißt  Rentner,  die  bereits  vor  2005 
Leistungen  bezogen  haben,  und 
Neuzugänge  des  Jahres  2005  werden 
nur  zu  50  Prozent  der  Besteuerung 
unterliegen.  Der  Besteuerungsanteil 
wird  für  jeden  neu  hinzukommen¬ 
den  Rentenjahrgang  bis  2020  in 
Zwei-Prozent-Schritten  pro  Jahr  auf 
80  Prozent  erhöht,  anschließend  in 
Ein-Prozent-Schritten  bis  zum  Jahr 
2040  auf  100  Prozent  angehoben. 
Der  steuerfreie  Teil  der  Jahresbrutto¬ 
rente  wird  für  jedes  Rentenjahr  auf 
Dauer  festgeschrieben. 

Frage:  Wenn  der  Beitragssatz  in 
der  Krankenversicherung  geändert 
wird,  wann  wirkt  sich  das  dann  auf 
meine  Rente  aus? 

Antwort:  Ab  dem  dritten  Monat 
nach  der  Änderung  des  Beitragssat¬ 
zes.  Wenn  Ihre  Krankenkasse  also 
zum  Beispiel  am  1.  Januar  ihren 
Beitrag  ändert,  bekommen  Sie  das 
schon  am  1.  April  zu  spüren.  Bisher 
wurden  für  gewöhnlich  jährliche 
Beitragssatzänderungen  zum  1.  Juli 
eines  Jahres  vorgenommen. 


Frage:  Meine  monatliche  Rente 
soll  sich  zum  1.  April  verringern. 
Bisher  erhielt  ich  einen  Zuschuß 
zur  Kranken-  und  Pflegeversiche¬ 
rung.  Warum  jetzt  nicht  mehr? 

Antwort:  Durch  die  Änderung  im 
Rahmen  der  Pflegeversicherung 
entfällt  der  Zuschuß.  Gesetzlich 
krankenversicherte  Rentner  müssen 
die  Beiträge  zur  Pflegeversicherung 
künftig  selbst  tragen  -  also  1,7  statt 
0,85  Prozent. 

Frage:  Werden  meine  Schulzeiten 
ab  dem  1.  Januar  2005  noch  bewer¬ 
tet? 

Antwort:  Von  diesem  Stichtag  an 
wird  die  Bewertung  der  schu¬ 
lischen  Ausbildungszeiten  stufen¬ 
weise  verringert.  Ab  dem  Jahr  2009 
endet  die  bisher  rentensteigernde 
Bewertung  der  Schul-  und  Hoch¬ 
schulzeiten. 

Frage:  Wird  eine  Rente  aus  der 
gesetzlichen  Rentenversicherung 
auf  meine  Pension  als  Beamtin  an¬ 
gerechnet? 

Antwort:  Ja,  diese  Angabe  ist  kor¬ 
rekt.  Renten  werden  nämlich  auf 
Pensionen  angerechnet.  Näheres 
dazu  kann  Ihnen  jedoch  nur  Ihr 


Dienstherr  sagen,  da  dies  nach  be¬ 
amtenrechtlichen  Vorschriften  ge¬ 
schieht. 

Keine  freie  Wahl  des 
Wohnortes  für  Ausländer 

Spätaussiedler,  die  an  einem  an¬ 
deren  als  dem  ihnen  zugewiese¬ 
nen  Ort  ständigen  Aufenthalt  neh¬ 
men,  haben  keinen  Anspruch  auf 
Hilfe  zum  Lebensunterhalt  nach 
dem  Bundessozialhilfegesetz 
(BSHG).  Dies  ist  mit  dem  Grund¬ 
recht  auf  Freizügigkeit  vereinbar, 
hat  der  1.  Senat  des  Bundesverfas¬ 
sungsgerichts  mit  Urteil  vom  17. 
März  2004  entschieden.  Damit 
wurde  die  Verfassungsbeschwerde 
von  zwei  Betroffenen  aus  Nieder¬ 
sachsen  abgelehnt.  Diese  richtete 
sich  gegen  das  seit  1996  geltende 
Wohnortzuweisungsgesetz,  wo¬ 
nach  die  neu  ankommenden  Aus¬ 
siedler  gleichmäßig  auf  die 
Bundesländer  verteilt  werden.  Die 
Länder  weisen  sie  einzelnen  Ge¬ 
meinden  zu.  Die  Neuankömmlinge 
können  ihre  Wünsche  äußern,  ha¬ 
ben  aber  keinen  Anspruch  auf  Be¬ 
rücksichtigung,  besonders,  wenn 
die  Quote  am  gewünschten  Ort  er¬ 
füllt  ist.  Die  Zuweisung  gilt  drei 
Jahre  lang.  Wer  vorher  umzieht, 
verliert  den  Anspruch  auf  Leistun¬ 
gen  nach  BSHG  (Az.:  1  BVR 
1266/00). 


Wir  bezahlen  unseren  Niedergang 


DDR-Schulsystem  war  vorbildlich 


Boykott  solcher  Haßsendungen 
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TU  154  M  der 
Ural  Airlines: 

Jeden 
Sonnabend 
fliegt  eine 
Maschine  dieses 
Typs  von  der 
bayerischen  in 
die  ostpreußische 
Hauptstadt. 

Foto:  Ural  Airlines 

Königsberg  via  München 

Ural  Airlines  fliegt  jeden  Sonnabend,  Flughafentransfer  inklusive 


Opfer  Europas 

Seit  diesem  Monat  steht  polni¬ 
schen  Familien,  deren  monatli¬ 
ches  Einkommen  pro  Familienmit¬ 
glied  504  Zloty  (ungefähr  106  Euro) 
nicht  übersteigt,  eine  Unterstützung 
zu.  Bisher  habe  die  Einkommens¬ 
grenze  bei  548  Zloty  (ungefähr  115 
Euro)  gelegen,  so  Monika  Michnie- 
wicz,  Stellvertreterin  des  Direktors 
der  Abteilung  für  Gesundheit  und 
Sozialpolitik  der  Stadtverwaltung 
Allenstein.  Der  Direktor  der  Abtei¬ 
lung  für  Sozialpolitik  der  Woiwod¬ 
schaftsverwaltung,  Marek  Zasczek, 
ergänzte  die  Ausführungen  seiner 
Kollegin  mit  dem  Hinweis,  daß  das 
Geld  noch  in  diesem  Monat  auf  den 
Konten  der  Gemeinden  eingehen 
werde.  Alles  hängt  von  den  Gemein¬ 
debeamten  ab,  welche  die  Entschei¬ 
dung  zu  treffen  haben.  Am  meisten 
Arbeit  wartet  auf  die  Beamten  in 
großen  Gemeinden,  wie  Allenstein 
und  Elbing,  wo  an  etlichen  Tagen  ei¬ 
nige  tausend  Bescheide,  die  Unter¬ 
stützung  betreffend,  herausgegeben 
werden  müssen.  Gerd  Bandilla 

Neue  Boeings 

Leonid  Izkow,  Direktor  der  russi¬ 
schen  Luftverkehrsgesellschaft 
Kalinigradavia,  hat  auf  einer  Presse¬ 
konferenz  bekanntgegeben,  daß  sein 
Unternehmen  in  den  nächsten  zwei 
Jahren  etwa  20  Passagierflugzeuge 
des  US-amerikanischen  Typs  Boeing 
737-300  leasen  wolle.  In  diesem  Jahr 
hoffe  man,  bereits  die  ersten  vier  Ma¬ 
schinen  dieses  Typs  übernehmen  zu 
können.  Vorerst  nur  für  Inlandflüge 
bestimmt,  sollen  die  130  Sitzplätze 
bietenden  Maschinen  ab  2005  auch 
auf  Flügen  ins  westliche  Ausland  ein¬ 
gesetzt  werden.  Die  Finanzierung  der 
monatlichen  Leasingraten  von  rund 
150.000  US-Dollar  pro  Flugzeug  soll 
mit  Hilfe  von  Krediten  russischer 
Banken  erfolgen.  Gegenwärtig  be¬ 
nutzt  die  Gesellschaft  Tupolew-Ma- 
schinen,  mit  denen  sie  Moskau,  St. 
Petersburg  und  andere  russische 
Großstädte  anfliegt.  ■ 

Lebensmittel 

Auf  den  Orlen-Tankstellen  in  der 
Bundesrepublik  Deutschland 
erfreuen  sich  die  dort  angebotenen 
Lebensmittel  aus  dem  südlichen 
Ostpreußen  großen  Interesses.  In¬ 
formationen  über  diese  gezielte  För¬ 
derung  von  Produkten  aus  Ermland 
und  Masuren  erscheinen  in  der 
deutschen  Presse  sowie  im  Hörfunk 
und  im  Fernsehen  der  Republik.  ■ 


Nun  ist  es  endlich  soweit.  Kö¬ 
nigsberg  ist  von  der  Bundes¬ 
republik  Deutschland  aus 
mit  einer  regulären  und  direkten 
Fluglinie  schnell  und  leicht  zu  errei¬ 
chen.  Jeden  Sonnabend  fliegt  eine 
TU  154  M  von  München  nach  Kö¬ 
nigsberg,  direkt  in  die  Stadt,  die  für 
so  viele  Deutsche  so  viel  bedeutet. 
Nur  knappe  eineinhalb  Stunden 
dauert  der  Flug,  und  dann  landet 
man  in  der  Heimat  von  Immanuel 
Kant.  Die  allgemeinen  „Flugbedin¬ 
gungen“  sind  in  jeder  Hinsicht  men¬ 
schenfreundlich:  Die  Flieger  sind 
neu  und  sicher,  die  Piloten 
erfahren,  die  Flugbegleite¬ 
rinnen  freundlich  und  die 
Preise  niedrig.  Eine  Flug¬ 
karte  hin  und  zurück  kann 
man  bis  Anfang  Juni  dieses 
Jahres  schon  für  190  Euro 
bekommen,  und  das  inklu¬ 
sive  Flughafentransfer  mit 
der  Deutschen  Bahn  aus  jeder  belie¬ 
bigen  Stadt  der  Bundesrepublik 
Deutschland. 

Eine  seit  September  2002  in 
Deutschland  vertretene  russische 
Fluggesellschaft  hat  diesen  langer¬ 
sehnten  Wunsch  Wirklichkeit  wer¬ 
den  lassen,  sie  hat  die  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  zerstörte 
Brücke  ein  Stück  weit  wiederaufge¬ 
baut.  Der  Name  dieser  Fluggesell¬ 
schaft  ist  Ural  Airlines,  und  ihr  Hei¬ 
matflughafen  liegt  um  einige 
tausend  Kilometer  weiter  östlich,  in 
Ekaterinburg,  in  einer  zwischen  Eu¬ 
ropa  und  Asien  liegenden  russi¬ 
schen  Stadt,  die  im  Unterschied  zur 


Pregelmetropole  ihren  ursprüng¬ 
lichen  deutschen  Namen  vor  kur¬ 
zem  wiedergewonnen  hat. 

Die  Hauptaufgabe  der  Generalver¬ 
tretung  von  Ural  Airlines  in  Mün¬ 
chen  ist  die  Organisation  und  die 
geschäftliche  Abwicklung  der  Perso¬ 
nen-  und  Cargobeförderung  von 
Flügen  zwischen  Rußland  und  der 
Bundesrepublik.  Am  7.  September 
2002  erfolgte  mit  einer  TU  154  M 
der  erste  Direktflug  auf  der  Route 
Ekaterinburg-München-Ekaterin- 
burg.  Diese  Destination  steht  seit¬ 


dem  jeden  Samstag  auf  dem  regulä¬ 
ren  Flugplan  des  Münchner 
Flughafens.  Und  nun,  seit  dem  3. 
April  2004,  ist  auch  die  Route  Mün- 
chen-Königsberg-München  auf 
diesem  Flugplan  zu  sehen.  Für  die 
kommenden  Jahre  ist  der  Kauf  von 
vier  neuen  Airbus-Maschinen  ein¬ 
geplant,  um  die  Position  von  Ural 
Airlines  im  internationalen  Wettbe¬ 
werb  auch  in  Zukunft  verteidigen  zu 
können. 

Alle  Europa  anfliegenden  Maschi¬ 
nen  von  Ural  Airlines  entsprechen 
auch  jetzt  schon  den  modernsten 
Standards  von  Technik,  Sicherheit 
und  Komfort.  Sie  unterliegen  regel¬ 


mäßigen  Sicherheitsüberprüfungen 
entsprechend  den  ICAO-  und  EU- 
Normen.  Das  nach  strengsten  Krite¬ 
rien  ausgewählte  und  gründlich  ge¬ 
schulte  Flugpersonal  bemüht  sich, 
die  Stunden,  die  die  Fluggäste  an 
Bord  verbringen,  angenehm  und 
kurzweilig  zu  gestalten.  Die  während 
des  Fluges  angebotenen  Menüs  sind 
mit  viel  Rücksicht  auf  die  indivi¬ 
duellen  Wünsche  der  Fluggäste  kon¬ 
zipiert.  Ob  Fleisch-,  Fisch-  oder  Ge¬ 
müsegerichte,  alles,  was  an  Bord 
verzehrt  wird,  wird  frisch,  ökolo¬ 
gisch  und  unter  strengsten  Hygiene - 
auflagen  gefertigt.  Es  wird 
dafür  gesorgt,  daß  jeder  Flug 
mit  Ural  Airlines  zu  einem 
angenehmen  Erlebnis  wird. 
Die  enge  Zusammenarbeit 
von  Ural  Airlines  mit  ande¬ 
ren  renommierten  Veran¬ 
staltern  ermöglicht  außer¬ 
dem  die  Zusammenstellung 
von  attraktiven  und  preisgünstigen 
Pauschalreisen.  Einem  feierlichen 
Erleben  von  Königsberg  am  Vora¬ 
bend  seines  750.  Geburtstags  steht 
damit  nichts  mehr  im  Wege. 

Ob  Touristen  oder  Geschäftsleute, 
alle,  die  ihre  Reise  nach  Königsberg 
oder  Ekaterinburg  mit  Ural  Airlines 
antreten  möchten,  sind  immer  herz¬ 
lich  willkommen  bei  der  General¬ 
vertretung  dieser  Fluggesellschaft  in 
München,  Nymphenburger  Straße 
33,  80335  München,  Telefon  (Stadt¬ 
büro)  (0  89)  15  89  03  28,  Telefon 
(Flughafen)  (0  89)  97  59  26  50,  Fax 
(Stadtbüro)  (0  89)  15  89  03  35. 

Marina  Rosemann 


Straßensperrung 

In  Aliensteins  Altstadt  sind  bis 
Mitte  Oktober  dieses  Jahres  die 
Richtstraße  (ulica  Prosta),  der  Markt 
(ulica  Stare  Miasto)  und  die  Ober¬ 
straße  (ulica  Staromiejska)  für  Autos 
gesperrt.  Daneben  werden  für  den 
Verkehr  gesperrt  die  Umgebung  des 
Marktes  und  der  Schanzenstraße 
(ulica  Okopowa),  die  umgebaut 
wird.  Der  Umbau  soll  bis  zum  Ende 
dieses  Monats  abgeschlossen  sein. 
Bis  dahin  kann  die  Krummstraße 
(ulica  Kollataja)  benutzt  werden. 
Später  soll  auch  diese  Straße  ge¬ 
sperrt  werden.  Auf  die  Sperrungen 
wird  mit  entsprechenden  Verkehrs¬ 
schildern  an  der  Einfahrt  zum  Stadt¬ 
zentrum  hingewiesen.  ■ 

Arion-B  eratung 

Vertreter  von  acht  Staaten  der 
Europäischen  Union  haben  in 
Allenstein  darüber  beraten,  wie  in 
polnischen  Schulen  Fremdsprachen 
unterrichtet  werden  sollen.  Bereits 
seit  einem  Jahrzehnt  werden  in  der 
Republik  westliche  Fremdsprachen 
gelehrt.  Im  Rahmen  des  Arbeitsbe¬ 
suches  wurden  zahlreiche  Einrich¬ 
tungen  im  südlichen  Ostpreußen 
besucht,  darunter  auch  Spezialschu¬ 
len.  Die  Visite  ist  einer  von  vielen 
den  EU-Mitgliedsstaaten  abgestatte¬ 
ten  Besuchen,  die  im  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Programm  Arion  ste¬ 
hen,  das  seinerseits  ein  Teil  des 
Bildungsprogrammes  Sokrates  ist. 
Arion  fördert  Schulversuche  und 
Schülerfahrten  ins  Ausland.  G.  B. 

BdV-Reise 

Die  BdV-Kreisverbände  Iserlohn 
und  Hochsauerland  führen  auch 
diesen  Sommer  wieder  eine  Studien¬ 
fahrt  in  die  drei  Teile  Ostpreußens 
durch.  Den  thematischen  Schwer¬ 
punkt  bilden  auch  bei  dieser  vom  1. 
bis  zum  17.  August  dauernden  Bus- 
reise  die  Burgen  und  Kirchen  aus  der 
Zeit  des  Deutschen  Ordens,  die 
Landschaft  Ost-  und  Westpreußens 
sowie  die  heutigen  Bewohner  und 
dabei  insbesondere  die  Deutschen 
unter  ihnen.  Die  Reise  beinhaltet  ei¬ 
ne  Übernachtung  in  Muschten  bei 
Schwiebus,  eine  in  Thorn,  zwei  in 
Lötzen,  zwei  in  Königsberg,  drei  in 
Rauschen,  eine  in  Tüsit,  eine  in  Me¬ 
mel,  zwei  in  Nidden,  zwei  in  Marien¬ 
burg  und  eine  in  Landsberg.  Nähere 
Informationen  sind  erhältlich  bei  Jo¬ 
sef  Engel,  Buchenweg  3,  59939  Ols¬ 
berg,  Telefon  (0  29  62)  56  12,  Fax  (0 
29  62)  8  61  62.  ■ 


Eine  Flugkarte  hin  und  zurück 
einschließlich  Flughafentransfer 
ist  für  190  Euro  erhältlich 


Jüdische  Forderung  nach  Eigentumsrückgabe 

Der  Verband  jüdischer  Gemeinden  erhebt  Anspruch  auf  Teile  des  Johannes-Paul-II.-Platzes  in  Lyck 


Wie  die  Gazeta  Olsztynska 
meldete,  ist  der  Verband 
jüdischer  Gemeinden  an 
die  Lycker  Stadtverwaltung  mit  der 
Forderung  herangetreten,  ihm  den 
Teü  des  an  den  Papstbesuch  in  Polen 
erinnernden  Johannes-Paul-II.-Plat- 
zes  abzutreten,  auf  dem  sich  vormals 
der  jüdische  Friedhof  befand. 

Tomasz  Czepulkowski,  Sekretär 
der  Stadt  Lyck,  präzisierte  die  jüdi¬ 
schen  Forderungen:  „Die  jü¬ 
dische  Gemeinde  fordert  ei¬ 
nen  Teil  der  Anhöhe,  die  am 
Rand  des  Johannes-Paul-II.- 
Platzes  liegt,  ebenso  den  an¬ 
grenzenden  Bereich,  der 
sich  zum  Papstdenkmal 
zieht  und  unter  anderem  ei¬ 
nen  Teil  des  Weges  mit  ein¬ 
schließt,  den  das  Papstmobil  nutz¬ 
te.“ 

Der  Verband  jüdischer  Gemein¬ 
den  stützt  seine  Forderungen  auf 
alte  deutsche  Karten,  aus  denen 
angeblich  hervorgehe,  daß  sich  an 
dieser  Stelle  der  jüdische  Friedhof 
mit  einer  Fläche  von  ungefähr 


1.800  Quadratmetern  befunden  ha¬ 
be. 

„Wir  sind  momentan  bemüht  zu 
ermitteln,  um  welche  Fläche  es  ge¬ 
nau  geht,  indem  wir  historische 
Pläne  mit  zeitgenössischen  verglei¬ 
chen,  und  wir  müssen  auch  auf  der 
Basis  von  Archivmaterial  überprü¬ 
fen,  ob  die  jüdische  Gemeinde  ein 
Recht  auf  dieses  Areal  hat“,  heißt  es 
hierzu  von  Tomasz  Czepulkowski. 


Die  Angestellten  erwartet  eine 
Menge  Arbeit,  besonders  hinsicht¬ 
lich  der  Übersetzung  vieler  Doku¬ 
mente. 

Seitens  der  Lycker  Bischofskurie 
gibt  es  keine  Kommentare  zu  dieser 
Angelegenheit.  „Das  gehört  in  die 
Kompetenz  der  Stadtverwaltung“, 


heißt  es  hierzu  vom  Kurienkanzler 
Pfarrer  Kazimierz  Latek. 

Der  Zweite  Vorsitzende  der  Re¬ 
gulierungskommission  in  Glau¬ 
bensfragen  der  jüdischen  Gemein¬ 
den,  Pawel  Wildstein,  vertritt  den 
Standpunkt,  daß  in  solcher  Situa¬ 
tion  ein  Kompromiß  gefunden  wer¬ 
den  müsse.  „Der  Friedhof 
ist  bei  Juden  eine  Art  Hei¬ 
ligtum.  Wenn  diese  Forde¬ 
rung  allerdings  et¬ 
was  berührt,  was 
den  Gegenstand 
der  Beachtung  sei¬ 
ner  Heiligkeit  Jo¬ 
hannes  Paul  II.,  den 
ich  persönlich  kenne,  be¬ 
trifft,  muß  die  Angelegen¬ 
heit  so  behandelt  werden, 
daß  der  Wolf  satt  wird  und  das 
Schaf  am  Leben  bleibt.  Ich  glaube, 
daß  in  solchem  Fall  so  beschlossen 
werden  muß,  daß  die  geistigen 
Werte  vor  den  materiellen  stehen 
sollten“,  sagt  Wildstein. 

Die  Gesetzgebung  von  1997  sieht 
für  die  Regulierung  von  Forderungen 


ehemaliger  Besitzer  auf  Rückgabe 
von  Liegenschaften  auch  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Angebotes  eines  Ersatz¬ 
areales  oder  die  Entschädigung  in  fi¬ 
nanzieller  Form  vor.  Wenn  bewiesen 
ist,  daß  die  jüdische  Gemeinde  einen 
Anspruch  auf  das  geforderte  Territo¬ 
rium  hat,  wird  die  Stadtverwaltung 
wohl  eine  Ersatzfläche  anbieten. 


Der  Leiter  des  Lycker  Archives, 
der  Historiker  Tadeusz  Manczuk, 
kommentiert  die  jüdische  Forde¬ 
rung  wie  folgt:  „Es  ist  unbestritten, 
daß  in  Lyck  eine  jüdische  Gemeinde 
bestand.  In  der  Monographie  von 
Reinhold  Weber  [Autor  des  Buches 
,Der  Kreis  Lyck1,  die  Redaktion]  gibt 
es  die  Information,  daß  jemand  in 
der  Kristallnacht  die  Synagoge  ver¬ 
nichtet  hat.  In  dieser  Monographie 
befindet  sich  zwischen  dem  Buch¬ 


deckel  und  der  Titelseite  ein  Stadt¬ 
plan  von  Lyck,  auf  dem  auch  der  jü¬ 
dische  Friedhof  eingezeichnet  ist, 
eben  unweit  der  Anhöhe  auf  dem 
Johannes-Paul-II.-Platz.  Die  Juden 
wie  auch  der  Rat  der  Stadt  gaben 
uns  den  Auftrag,  die  Angelegenheit 
zu  untersuchen.  Ich  muß  unpartei¬ 
isch  bleiben  und  kann  hier  nicht 
kommentieren.“ 


Vor  zweieinhalb  Jahren 
hatte  die  Regulierungskom¬ 
mission  in  Glaubensfragen 
der  jüdischen  Gemeinden 
dem  Rat  der  Stadt  bereits  ein 
ähnliches  Anliegen  vorgetra¬ 
gen.  Damals  hatte  sie  eine 
Parzelle  an  der  Hindenburgstraße 
(ulica  Armii  Krajowej)  verlangt.  Die 
Frage,  ob  diese  Parzelle  und  in  wel¬ 
cher  Größe  jüdisches  Eigentum  ist, 
ist  noch  ungelöst.  Die  Gazeta  Olsz¬ 
tynska  äußert  Zweifel  an  der  Recht¬ 
mäßigkeit  der  jüdischen  Forderung. 
Ihr  zufolge  geht  aus  alten  Dokumen¬ 
ten  und  Stadtplänen  hervor,  daß  vor 
Jahren  nur  ein  Teü  des  Geforderten 
tatsächlich  jüdisches  Eigentum  gewe¬ 
sen  sei.  G.  D. 


Auf  dem  beanspruchten  Gebiet 
soll  sich  früher  der 
jüdische  Friedhof  befunden  haben 


Über  ein  bereits  vor  zwei  Jahren 
erhobenes  vergleichbares  Verlangen 
ist  noch  nicht  entschieden  worden 
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Ein  Kleinod  des  Kreises  Gerdauen 

Das  Gutshaus  Heiligenstein  ist  ein  Musterbeispiel  für  den  Neubarock  der  Wiederaufbauzeit  nach  dem  Ersten  Weltkrieg 


Im  Jahr  1789  kaufte  Carl  Fried¬ 
rich  Graf  von  Klinckowstroem 
das  Gut  Korklack  im  Kreis  Ger¬ 
dauen  und  gründete  1814/16  Heili¬ 
genstein  als  neues  Vorwerk,  einen 
abseits  vom  Hauptgut  gelegenen 
Wirtschaftshof.  1908  mußte  die  Be- 
güterung  Korklack  verkauft  werden. 
Den  Grafen  Klinckowstroem  blieb 
allein  Heiligenstein,  das  nunmehr 
zum  Gut  ausgebaut  werden  sollte. 
Der  Erbe  Wilhelm  Graf  von  Klin¬ 
ckowstroem  (1887-1934)  wohnte  je¬ 
doch  zunächst  in  Potsdam  und  Sas- 
koschin  bei  Danzig. 

Beim  Einmarsch  der  Russen  im 
Ersten  Weltkrieg  wurden  1914  fast 
alle  Gebäude  zerstört,  darunter 
auch  das  alte  Verwalterhaus.  Um 
den  Wiederaufbau  sorgte  sich  Wil¬ 
helm  Graf  von  Klinckowstroem,  ob¬ 
gleich  er  damals  als  Soldat  an  der 
Front  stand.  In  Briefen  unterbreitete 
er  seinem  Architekten  und  den  zu¬ 
ständigen  Behörden  seine  Bau¬ 
ideen.  Er  gedachte  Heiligenstein 
nunmehr  zu  einem  wirklich  eigen¬ 
ständigen  Gut  und  Wohnsitz  seiner 
Familie  einzurichten.  Vor  allem  soll¬ 
te  das  neue  Gutshaus  ein  repräsen¬ 
tatives  Äußeres  erhalten.  Er  schrieb: 
„Ich  habe  mich  an  sehr  schöne  alte 
Vorbilder  angelehnt  und  dabei  vor 
allem  einen  Anklang  an  die  Haupt¬ 
bauzeit  meiner  Familie  in  der  klassi¬ 
zistischen  Zeit  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  gefunden,  den  ich  unbe¬ 
dingt  erhalten  wissen  möchte.“  Hier 
dachte  der  Bauherr  nicht  allein  an 
das  alte  Gutshaus  in  Korklack,  son¬ 
dern  vielmehr  an  die  mächtige  Säu¬ 
lenhalle,  die  das  Schloß  Stafsund 


der  schwedischen  Linie  seiner  Fa¬ 
milie  besaß. 

Das  neue  Gutshaus  wurde  ab  1916 
durch  einen  Architekten  Meier  auf 
einer  leichten  Anhöhe  als  einge¬ 
schossiger  gelber  Putzbau  mit  Man- 
sarddach  errichtet.  Sowohl  vor  die 
Hof-  als  auch  vor  die  Gartenseite 
wurde  eine  hohe  Säulenhalle  mit 
Giebel  gestellt.  Bis  1920  konnte  das 
Gutshaus  fertiggestellt  werden.  Wil¬ 
helm  Graf  von  Klinckowstroem 
nahm  als  erstes  Mitglied  der  Familie 
in  Heiligenstein  seinen  Wohnsitz. 


Das  Haus  gehörte  mit  seinen  har¬ 
monischen  Proportionen  zu  den  be¬ 
sten  Beispielen  des  Neubarock  der 
damaligen  Wiederaufbauzeit.  1923 
wurde  durch  den  schlesischen  Ar¬ 
chitekten  Graf  Hochberg  noch  ein 
Flügel  angefügt. 

Mit  mehreren  Möbelwagen  traf 
man  1920  in  Heiligenstein  ein.  Die 
Räume  des  Hauses  konnten  mit  vie¬ 
len  alten  Möbeln  ausgestattet  wer¬ 
den.  Da  gab  es  eine  große  alte  Ei¬ 
chentruhe,  einen  Danziger  Barock¬ 
schrank,  Biedermeiermöbel,  und 


das  Eßzimmer  war  mit  Louis-XVI.- 
Kopien  eingerichtet.  Schöne  echte 
holländische  Rokokomöbel  kamen 
aus  Schloß  Cappenberg  in  Westfalen 
nach  Heiligenstein.  Die  Wände  wa¬ 
ren  durch  weiße  Rahmen  mit  gel¬ 
ben,  grünen  und  rosafarbenen  Putz¬ 
feldern  schlichter  Hintergrund  für 
Konsolen  mit  Meißner  Porzellanfi¬ 
guren,  viele  Ahnenbilder,  gute  Ru¬ 
benskopien  und  andere  Gemälde 
holländischer  und  französischer 
Meister  des  17.  und  18.  Jahrhun¬ 
derts.  Eine  große  Porzellanuhr  war 
ein  Patengeschenk  Kaiser  Wil- 


Gutshaus 

Heiligenstein: 

Blick  vom 
Staudengarten 
auf  den 

Familiensitz  der 
Grafen 

Klinckowstroem, 
der  zu  den 
kreisweit  am 
kostbarsten 
und  am 
einheitlichsten 
ausgestatteten 
Anwesen 
zählte. 

Foto:  Wagner 


heims  II.  für  Wilhelm  Graf  von 
Klinckowstroem.  Noch  während  des 
Zweiten  Weltkrieges  wurde  die  Ein¬ 
richtung  unter  Denkmalschutz  ge¬ 
stellt. 

Von  der  gartenseitigen  Terrasse 
hatte  man  einen  herrlichen  Blick  in 
den  nach  1920  von  Wilhelm  Graf 
von  Klinckowstroem  großzügig  an¬ 
gelegten  Park.  Der  Graf  war  ein  Ur- 
großneffe  des  berühmten  Gartenar¬ 
chitekten  Fürst  Pückler-Muskau. 
Zum  Teil  zeigte  sich  der  Garten  im 
französischen  Stil  mit  geschnitte¬ 
nen  Tujabüschen,  seltenen  Laub¬ 
und  Nadelhölzern  sowie  mit  einem 
von  hohen  Hecken  umschlossenen 
Stauden-  und  Rosengarten,  dann 
wieder  gab  es  große  Rasenflächen, 
die  sich  weit  in  die  Landschaft  er¬ 
streckten. 

So  zählte  das  Gutshaus  in  Heili¬ 
genstein  zu  den  am  kostbarsten  und 
am  einheitlichsten  ausgestatteten 
Gutshäusern  des  Kreises  Gerdauen, 
und  sein  Park  gehörte  zu  den  mo¬ 
dernsten  Gartenschöpfungen  der 
damaligen  Zeit  in  Ostpreußen. 

Ende  Januar  1945  wurde  das 
Schloß  bei  Kampfhandlungen  zer¬ 
stört.  Vom  Inventar  konnte  die  Fa¬ 
milie  bis  auf  drei  Kommoden  und 
einige  Kleinigkeiten  nichts  retten. 
Nach  1945  wurde  die  Ruine  voll¬ 
ständig  abgetragen.  Der  Park  ist  zur 
Wildnis  geworden,  und  auch  vom 
Gutshof  existieren  in  dieser  heute 
armen  Gegend  nahe  der  russischen 
Grenze  kaum  noch  Gebäude. 

Wulf  Wagner 


Lewe  Landslied 
und  Familienfreunde, 


heute  wieder  eine  Fülle  von  Fra-  begabten  z 
gen,  die  sich  in  den  letzten  Wo-  das  Nichte: 
chen  angesammelt  haben,  weil  sie  dieser  Bega 
hinter  den  großen  Suchwünschen  sagen,  wie  e 
etwas  zurückstehen  mußten.  Dafür  gar  nicht  so 
bieten  sie  eine  breite  und  bunte  zeichnen  is 
Palette  der  unterschiedlichsten  unter  eine: 
Themen,  die  beweisen,  daß  wir  ei-  politischen 
ne  echte  Anlaufstelle  auch  für  aus-  wie  sie  he 

gefallene  Fragen  _ _ 

sind,  auf  die  bis-  K  \  ZE 
her  keine  Ant-  |  UlG 

wort  zu  bekom-  ostpreußische 

men  war.  H\  ^  . 

Familie 

Da  beginne  ich  _ 

gleich  mit  Lise¬ 
lotte  F.,  die  bis  heute  mit  einem  falls  reginn 
Problem  nicht  fertig  geworden  ist,  ner  NS-Org 
das  sie  seit  ihrem  elften  Lebens-  mit  ihre  Tot 
jahr  belastet.  Sie  ging  damals  in  besuchen  k 
Rotenburg  an  der  Wümme  zur  re  Vermuti 
Schule,  die  Aufnahmeprüfung  in  keine  „Vers 
die  dortige  Mittelschule  hatte  sie  dern  durct 
völlig  unproblematisch  bestanden,  stände  zu  i 
so  wie  sie  auch  die  Volksschule  ab-  worden  sei. 
solviert  hatte.  Liselotte  war  das  zu  diesem 
einzige  Kind  ihrer  Eltern,  die  hefti-  nehmen.  E 
ge  Gegner  des  Hitlerregimes  wa-  Leser  ähnl 
ren.  Damals,  im  Jahre  1943,  fanden  macht,  sind 
fast  in  jeder  Nacht  Flugkämpfe  bekannt,  gil 
über  der  Nordheide  statt,  die  len,  die  ih: 
Nächte  waren  kurz.  Ob  darunter  endlich  vor 
auch  die  Aufmerksamkeit  in  der  zu  befreien 
Schule  litt  -  oder  hatte  es  andere  die  Redakti 
Gründe,  daß  Liselotte  wegen 
„Nichtkönnens“  von  der  Schule  Die  Aufar 
verwiesen  wurde?  Jedenfalls  heit  ist  bes 
glaubt  Frau  F.  noch  die  Abneigung  benen  sch 
zu  spüren,  die  ihr  seitens  eines  Flucht  nocl 
Teils  der  Lehrer-  und  Elternschaft  kinder  wäre 
entgegengebracht  wurde.  Bei  ihren  ge  versterbe 
eigenen  Eltern  fand  sie  kein  Ver-  te  Angaben 
ständnis.  Im  Gegenteil:  Sie  schäm-  haben  also 
ten  sich  für  das  „Versagen“  der  sich  daran 
Tochter  bis  an  ihr  Lebensende,  möchten  at 
Noch  heute  leidet  die  nun  72jähri-  geschah.  ! 
ge  unter  den  teilweise  abfälligen  Backes,  di 
Bemerkungen  von  Verwandten  Kreis  Guml 
und  Bekannten  aus  der  damaligen  Zu  dem  17 
Zeit.  Dabei  kann  es  an  ihrer  Intelli-  Gumbinner 
genz  nicht  gelegen  haben,  denn  als  ten  auch  c 
sie  sich  später  einem  psychologi-  und  Klein-i 
sehen  Test  unterziehen  mußte,  er-  tern  von  Fr: 


fuhr  sie  zu  ihrem  grenzenlosen  Er¬ 
staunen,  daß  ihr  IQ  bei  140  lag! 
Damit  hätte  Frau  F.  zu  den  Hoch- 
begabten  zählen  müssen!  Führte 
das  Nichterkennen  oder  Negieren 
dieser  Begabung  zu  dem  Schulver¬ 
sagen,  wie  es  ja  auch  heute  noch  in 
gar  nicht  so  seltenen  Fällen  zu  ver¬ 
zeichnen  ist?  Oder  litt  sie  damals 
unter  einer  Ächtung  wegen  der 
politischen  Einstellung  der  Eltern, 
wie  sie  heute  glaubt?  Denn  vor 
zwei  Jahren  hör- 


N  te  sie  von  einer 
ehemaligen 
Ußische  Oberschullehre¬ 
rin,  deren 

e  Schicksal  nur 

_ y  anders  verlief, 

weil  die  eben¬ 
falls  regimefeindlichen  Eltern  ei¬ 
ner  NS-Organisation  beitraten,  da¬ 
mit  ihre  Tochter  die  höhere  Schule 
besuchen  konnte.  Damit  wurde  ih¬ 
re  Vermutung  verstärkt,  daß  sie 
keine  „Versagerin“  gewesen,  son¬ 
dern  durch  die  politischen  Um¬ 
stände  zu  einer  solchen  gemacht 
worden  sei.  Frau  F.  bittet  uns  nun, 
zu  diesem  Problem  Stellung  zu 
nehmen.  Haben  Leserinnen  und 
Leser  ähnliche  Erfahrungen  ge¬ 
macht,  sind  ihnen  solche  Vorgänge 
bekannt,  gibt  es  Informationsquel¬ 
len,  die  ihr  helfen  könnten,  sich 
endlich  von  dieser  „Schuldenlast“ 
zu  befreien?  Zuschriften  bitte  an 
die  Redaktion. 

Die  Aufarbeitung  der  Vergangen¬ 
heit  ist  besonders  für  die  Vertrie¬ 
benen  schwierig,  die  auf  der 
Flucht  noch  Säuglinge  oder  Klein¬ 
kinder  waren  und  deren  Angehöri¬ 
ge  verstorben  sind,  ohne  detaillier¬ 
te  Angaben  gemacht  zu  haben.  Sie 
haben  also  die  Flucht  erlebt,  ohne 
sich  daran  erinnern  zu  können, 
möchten  aber  wissen,  was  damals 
geschah.  So  ergeht  es  Helga 
Backes,  die  1943  in  Wertheim, 
Kreis  Gumbinnen  geboren  wurde. 
Zu  dem  17  Kilometer  südlich  von 
Gumbinnen  gelegenen  Gut  gehör¬ 
ten  auch  die  Güter  Groß-Datzen 
und  Klein-Ort,  auf  denen  die  El¬ 
tern  von  Frau  Backes,  die  Geschwi¬ 


ster  ihrer  Mutter  und  die  Großei-  „Hanni  aus  Selbongen“.  Dieser  Na- 
tern  Jacobi  lebten  und  arbeiteten,  me  steht  unter  zwei  Heimatgedich- 
Helga  Backes  wurde  in  der  Kirche  ten,  die  Frau  Wiesner  ihrem  Schrei- 
von  Nemmersdorf  getauft,  dort  ben  beigelegt  hat  in  der  Annahme, 
gingen  auch  ihre  zehn  und  zwölf  sie  seien  in  unserer  Zeitung  veröf- 
Jahre  älteren  Brüder  zur  Schule,  fentlicht  worden  -  stimmt  aber 
Nach  dem  fürchterlichen  Einfall  nicht,  deshalb  können  wir  die  Au- 
der  Russen  ist  die  Familie 
von  Wertheim  aus  ge¬ 
flüchtet.  Wohin?  Frau 
Backes  meint  Labiau, 
spricht  aber  auch  von 
Osterode,  wo  die  Familie 
bis  Januar  1945  gelebt  ha¬ 
ben  soll,  bis  dann  die  gro¬ 
ße  Flucht  begann,  die  in 
Brandenburg  an  der  Havel 
endete.  Wie  sie  dorthin 
gekommen  sind,  weiß 
Frau  Backes  nicht.  Die  Ge¬ 
schwister  ihrer  Mutter 
sind  wahrscheinlich  von 
Heia  aus  über  See  nach 
Schleswig-Holstein  ge- 
kommen,  da  aber  nie¬ 
mand  mehr  von  ihnen 
lebt,  kann  Frau  Brandes 
nicht  erfahren,  ob  sie,  ihre 
Mutter  und  Brüder  auch 
dabei  waren.  Nun  hofft 
sie,  daß  Landsleute  aus 
der  engeren  Heimat  ihr 
etwas  über  den  Treck  aus 
Wertheim  und  den  Flucht¬ 
weg  sagen  können,  viel¬ 
leicht  erinnert  sich  ja 
auch  noch  jemand  an  ihre 
Familie?  Für  jede  Aus¬ 
kunft  wäre  unsere  Leserin 
dankbar.  (Helga  Backes, 

Kiefernweg  12  in  66424 
Homburg.) 


neut  tun,  weil  immer  noch  -  oder 
schon  wieder  -  unser  Masuren  irr¬ 
tümlich  mit  dem  Artikel  belegt 
wird.  Sie  schreiben,  daß  Sie  end¬ 
lich  jetzt  in  Brandenburg  ein  Zu¬ 
hause  gefunden  hätten,  das  dem 
Ihrer  Kindheit  ähnlich  sehe:  „Die 
Landschaft  mit  den  Wäl¬ 
dern,  Seen,  Alleen,  Stör¬ 
chen  und  Kranichen  ist 
wunderschön!  Aber  das 
Heimweh  bleibt!“  Es 
bleibt  immer,  liebe  Frau 
Wiesner!  Es  hängt  wie 
früher  die  Kletten  an  un- 
sern  Kinderbeinen  mit 
abertausend  Haken  in 
unserer  Seele.  (Zuschrif¬ 
ten  an  Renate  Wiesner, 
Lindenstraße  5  in  16798 
Fürstenberg/Havel,  Tele¬ 
fon  03  30  93/5  38  18.) 

Damals  in  Masuren 
spielte  der  Vater  von  Ing¬ 
rid  Trentmann  mit  sei¬ 
nen  Kameraden  ein 
Spiel,  das  er  innig  liebte. 
Es  hieß  „Kliepa“  und 
wurde  von  zwei  Mann¬ 
schaften  mit  einem  ge¬ 
formten  Holzstück,  das 
mit  römischen  Ziffern 
versehen  war,  gespielt. 
Das  Holz  wurde  mit  ei¬ 
nem  Schläger  in  die  Luft 
geschlagen  und  mußte 
von  der  gegnerischen 
Mannschaft  aufgefangen 
werden.  Die  weiteren 
Spielregeln  hat  der  1929 


Homburg. J  in  Puppen  Geborene  lei- 

Dietrich  und  Norbert  aus  Sensburg:  Wer  Näheres  überdas  der  nicht  mehr  behalten. 
Zwei  kleine  Fotos  aus  weitere  Schicksal  der  beiden  Brüder  weiß,  melde  sich  bei  Wer  kennt  sie  und  kann 
der  Heimat  hat  Renate  Renate  Wiesner,  Lindenstraße  5  in  16798  Fürsten-  den  Spielverlauf  sowie 
Wiesner  noch  in  ihrem  berg/Havel,  Telefon  (03  30  93)  5  38  18.  Foto:  Wiesner  Schlager  und  Holzstuck 
Besitz.  Das  eine  zeigt  die  genau  beschreiben?  (Ing- 


Freundin  ihrer  Mutter,  das 
zweite  deren  Söhne  Dietrich  und 
Norbert  aus  Sensburg.  Dort  wurde 
auch  die  Schreiberin  1932  als  Re¬ 
nate  Baehr  geboren.  Die  beiden 
„Sensburger  Freunde“  wohnten 
wohl  in  der  Nähe  von  Waldheim. 
Vielleicht  sehen  sie  diese  Fotos 
und  finden  sich  auf  ihnen  wieder? 
Weiterhin  sucht  Frau  Wiesner  die 


torin  auch  nicht  ausfindig  machen. 
Unter  dem  Poem  „Inulzer  See“ 
steht  aber  zusätzlich  der  Name  H. 
Wiberny,  vielleicht  führt  dieser 
Hinweis  zu  der  Gesuchten.  Über 
das  leidige  Thema  „die  Masuren“, 
das  Sie,  liebe  Frau  Wiesner,  bekla¬ 
gen,  haben  wir  schon  oft  geschrie¬ 
ben,  werden  es  aber  demnächst  er¬ 


genau  beschreiben?  (Ing¬ 
rid  Trentmann,  Her- 
mann-Löns-Weg  13  in  49134  Wal¬ 
lenhorst,  Telefon  0  54  07/3  04  96.) 


Ruth  Geede 
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wigslust  entschieden  werden. 


Vors.:  Jochen  Zauner  Ge¬ 
schäftsstelle:  Parkallee  86, 
20144  Hamburg,  Tel.  (0  40) 
41  40  08  24,  Fax  (0  40)  41 
40  08  48,  E-Mail:  knapstein 
@lm-ostpreussen.de 


BJO-West  -  Sonntag,  23.  Mai,  10 
Uhr,  Wanderung  am  Drachenfels  bei 
Bonn.  Treffpunkt:  Kurt-Schumacher- 
Straße,  an  der  Postzentrale.  Anmel¬ 
dung  unter  E-Mail:  Raphael.Schmel- 
ter@gmx.de. 

HAMBURG 


Vors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144 
Hamburg,  Telefon  (0  40)  44 
49  93,  Mobiltelefon  (01  70) 
3  10  28  15 


LANDESGRUPPE 

Sonnabend,  22.  Mai,  15  Uhr,  Früh¬ 
lingsfest  im  Hamburg-Haus,  Door- 
mannsweg  12  (U-Bahnstation  Emi¬ 
lienstraße).  Einlaß  14.30  Uhr. 
Eröffnung  der  Veranstaltung  mit  ge¬ 
meinsamer  Kaffeetafel.  Der  Ostpreu¬ 
ßenchor  singt  Heimatlieder,  „Bern- 
Stein“  spielt  Tanzmusik  und  singt. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen.  Kaf¬ 
feegedeck  kostet  5  Euro.  -  Jeden  1. 
Mittwoch  im  Monat,  von  15  bis  17 
Uhr,  wird  im  Haus  der  Heimat,  Vor 
dem  Holstentor  2,  der  Raum  Nr.  13  für 
Interessierte  geöffnet  sein. 

BEZIRKSGRUPPE 

Farmsen/Walddörfer  -  Dienstag,  11. 
Mai,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Vereinslokal  Condor,  Berner  Heerweg 
88. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag, 
24.  Mai,  15  Uhr,  Heimatnachmittag  im 
Gasthaus  „Waldquelle“,  Höpenstraße 
88,  Meckelfeld.  Es  wird  sich  über 
Pfingstbräuche  unterhalten,  und  Früh¬ 
lingslieder  werden  gesungen. 

HEIMATGRUPPE 

Gumbinnen  -  Sonnabend,  15.  Mai, 
14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Haus 
der  Heimat,  Vor  dem  Holstentor  2, 
U2-Bahnstation  Messehallen.  Es  er¬ 
wartete  Sie  wie  immer  eine  Kaffeeta¬ 
fel  und  ein  Überraschungsprogramm. 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 

Sensburg  -  Sonntag,  16.  Mai,  15 
Uhr,  gemütliches  Beisammensein  mit 
Singen  im  Polizeisportheim,  Stern¬ 
schanze  4,  20357  Hamburg. 

SALZBURGER 

Salzburger  Verein  -  Sonnabend,  8. 
Mai,  13  Uhr,  Treffen  der  Salzburger 
im  Hotel  St.  Raphael,  Adenauerallee 
41.  Dr.  med.  Schlemminger  zeigt  das 
Video  „Eine  musikalische  Reise  nach 
St.  Petersburg“.  Auch  soll  über  die 
Busfahrt  nach  Perleberg  und  Lud- 


BADEN-WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerba¬ 
cher  Weg  108,  70192  Stutt¬ 
gart,  Telefon  und  Fax  (07 
11)  85  40  93,  Geschäftsstel¬ 
le:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (07  11)  6  33  69  80 


Landesgruppe  -  Freitag,  14.  Mai,  10 
Uhr,  Landesdelegierten-  und  Kulturta¬ 
gung  im  Hotel  Sautter,  Johannesstraße 
28,  70176  Stuttgart.  Zu  erreichen  ab 
dem  Stuttgart  Hauptbahnhof  mit  der 
Stadtbahn  U  9  in  Richtung  Vogel- 
sang/Boznang,  Haltestelle  Schloß/Jo- 
hannesstraße  (3.  Station)  aussteigen. 
Tagesordnungspunkte  sind  die  Sat¬ 
zungsänderung,  Berichte  der  Vor¬ 
standsmitglieder  und  Entlastung  des 
Landesvorstandes  sowie  Neuwahl  des 
1.  und  2.  Vorsitzenden,  Schriftführers 
und  dreier  Mitglieder  des  Schlich¬ 
tungsausschusses.  Danach  folgt  ein 
anschaulicher  Bericht  von  Rüdiger 
Danowski  über  die  Aktivitäten  der 
BJO.  13.30  Uhr  beginnt  die  Landes¬ 
kulturtagung  mit  einem  Diavortrag 
von  Wolf  Wiechert  über  Immanuel 
Kant.  Anschließend  wird  sich  mit  dem 
ostpreußischen  Liedgut  beschäftigt, 
Ralf  Demsky  begleitet  auf  dem  Kla¬ 
vier.  Anmeldungen  an  den  Landesvor¬ 
stand,  Schloßstraße  92,  70176  Stutt¬ 
gart,  Telefon  (07  11)  6  33  69  80,  oder 
bei  Uta  Lüttich,  Telefon  (07  11)  85  40 
93. 

Esslingen  -  Donnerstag,  13.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Waldheim 
auf  dem  Zollberg.  Helga  Hornick 
spricht  über  Immanuel  Kant. 

Göppingen  -  Zur  Jahreshauptver¬ 
sammlung  waren  es  über  50  Lands¬ 
leute,  die  den  durch  die  Frauengruppe 
österlich  geschmückten  Saal  besuch¬ 
ten.  Vorsitzender  Günter  F.  Rudat 
konnte  unter  den  Anwesenden  auch 
die  Referentin  des  Nachmittags,  die 
Landesvorsitzende  Uta  Lüttich,  begrü¬ 
ßen.  Aus  seinen  Ausführungen  ging 
hervor,  daß  er  seit  1977  dem  Vorstand 
angehört  und  seit  23  Jahren  die  Grup¬ 
pe  leitet.  Sich  für  die  Belange  der  Hei¬ 
mat  einzusetzen  sei  für  ihn  zwingende 
Notwendigkeit  und  erfolge  auch  noch 
als  BdV-Kreisvorsitzender  und  als 
Vorsitzender  der  Memellandgruppe 
in  Stuttgart.  Altersbedingt  habe  er  sich 
von  seinen  Mandaten  im  Landesvor¬ 
stand  und  beim  BdV  im  letzten  Jahr 
entbinden  lassen.  Uber  die  Arbeit  in 
der  Gruppe  gab  er  einen  fundierten 
Bericht.  Margit  Korn  gab  einen  Be¬ 
richt  über  die  finanzielle  Situation  der 
Gruppe  und  einen  durch  Spenden  be¬ 
dingten,  nur  geringfügig  gesunkenen 
Kassenbestand.  Für  den  Jahresausflug, 
der  natürlich  Bad  Wörishofen  und 
den  Marzipaneinkauf  bei  „Schwer¬ 
iner“  einschließe,  habe  sie  bereits  Vor- 
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arbeiten  geleistet  und  das  Konzept 
verteilt.  Vera  Pallas,  die  zur  Vorsitzen¬ 
den  der  Frauengruppe  wiedergewählt 
wurde,  berichtete  über  ihre  Arbeit. 
Nach  dem  von  Kurt  Bartoleit  gegebe¬ 
nen  Kassenprüfungsbericht  und  der 
Entlastung  des  Vorstandes  wurde  die 
Neuwahl  des  Vorstandes,  unter  Auf¬ 
sicht  durch  die  Landesvorsitzende  Uta 
Lüttich,  vorgenommen.  Vorsitzender: 
Günter  F.  Rudat,  Stellvertreter:  Wolf¬ 
gang  Korn,  Kasse:  Margit  Korn, 
Schriftführer:  G.  Rudat  und  Margit 
Korn  (kommissarisch),  Frauengrup¬ 
penleiterin  Vera  Pallas,  Beisitzer: 
Bernd  Bimbineck,  Johann  Flanz,  Mag¬ 
dalena  Lutz,  Klaus  D.  Rudat,  Waltraut 
Schönhaar.  Kassenprüfer  Eva  Auk- 
schlat  und  Kurt  Bartoleit.  Fazit.  Ob¬ 
wohl  eine  eindeutige  Verjüngung  im 
Vorstand  stattgefunden  hat,  wollte 
man  auf  die  Erfahrung  des  Vorsitzen¬ 
den  Rudat  nicht  verzichten.  Anschlie¬ 
ßend  erfolgte  ein  Vortrag  von  Uta  Lüt¬ 
tich  über  den  großen  Philosophen 
Kant.  Mit  einem  gemeinsamen  Essen 
wurde  der  kulturelle  Teil  der  Veran¬ 
staltung  beendet. 

Heidelberg  -  Die  Gruppe  traf  sich 
zu  ihrer  Jahreshauptversammlung. 
Nach  der  Begrüßung  durch  den  1. 
Vorsitzenden,  Rudi  Kallien,  nahm  die 
2.  Vorsitzende,  Eduarda  v.  Keber,  die 
Totenehrung  vor  und  gedachte  der  im 
vergangenen  Jahr  verstorbenen  Mit¬ 
glieder.  Danach  gab  die  Rechnungs¬ 
führerin,  Eva  Schmehling,  ihren  Kas¬ 
senbericht.  2.  Kassenprüfer,  Brigitte 
Bittner  und  Arthur  Poetsch,  hatten  zu¬ 
vor  die  Kasse  geprüft,  die  wiederum 
vorbildlich  geführt  worden  war  und 
zu  keinerlei  Beanstandung  Anlaß  ge¬ 
geben  hatte.  Dem  gesamten  Vorstand 
wurde  dann  die  Entlastung  erteilt. 
Laut  Tagesordnung  sollte  dann  eine 
Neuwahl  des  Vorstandes  vorgenom¬ 
men  werden.  Leider  zeigte  sich  unter 
den  Anwesenden  niemand  bereit,  ei¬ 
ne  dieser  Positionen  zu  übernehmen. 
So  erklärte  sich  der  alte  Vorstand  be¬ 
reit,  für  ein  weiteres  Jahr  seine  Aufga¬ 
ben  weiterzuführen.  Im  Anschluß  an 
den  geschäftlichen  Teil  hielt  Dr.  Franz 
Marschang  eine  Autorenlesung  aus 
seinem  Buch  „Am  Wegrand  der  Ge¬ 
schichte  -  Banater  Nachkriegsgesche¬ 
hen“.  Nach  der  Lesung  stellten  die 
Anwesenden  Fragen,  die  der  Autor 
gern  und  ausführlich  beantwortete. 
Die  Anwesenden  dankten  ihm  am 
Schluß  mit  großem  Beifall. 

Lahr  -  Montag,  10.  Mai,  Ausfahrt 
zum  Titisee.  Folgende  Abfahrtzeiten 
und  -orte  sind  vorgesehen:  12.30  Uhr 
Lahr-West,  12.35  Uhr  Leopoldstraße, 
12.40  Uhr  Martinskirche,  12.45  Uhr 
Lotzbeck-Apotheke,  12.50  Uhr 
„Schlüssel“,  12.55  Uhr  Doler-Platz 
(Feuerwehr),  13  Uhr  Warteck  (Kinder¬ 
garten),  13.05  Uhr  Max-Reger-Straße. 

Reutlingen  -  Sonnabend,  8.  Mai,  14 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Treff¬ 
punkt  für  Altere“,  Gustav-Werner- 
Straße  6  a.  Es  gibt  ein  „Ostpreußen- 
Quiz“.  -  Donnerstag,  13.  Mai,  7.30  Uhr, 
Tagesfahrt  der  Frauengruppe  an  den 
Starnberger  See.  Treffpunkt  ist  der  al¬ 
te  Omnibusbahnhof.  Es  steht  auch  ei¬ 
ne  Schiffsfahrt  auf  dem  Programm. 
Ein  paar  Plätze  sind  noch  frei,  bitte 
anmelden  bei  Frau  Orthmann,  Telefon 
(0  71  22)  35  93,  oder  Ilse  Hunger,  Te¬ 
lefon  (07  12)  5  25  41. 

Stuttgart  -  Dienstag,  18.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  mit 
Frau  Lüttich  im  Haus  der  Heimat, 
Kleiner  Saal.  -  Auf  der  Jahreshaupt¬ 
versammlung  wurde  Johannes  Han- 
nowski,  der  seit  nunmehr  22  Jahren 
an  der  Spitze  der  Gruppe  steht,  für 
weitere  Jahre  in  seinem  Amt  bestätigt. 
Briganda  Brück  wurde  als  zweite  Vor¬ 
sitzende  wiedergewählt.  Außerdem 
gehören  dem  Vorstand  an:  Werner 
Utächt  (Schriftführer),  Ruth  Nau  (Kas¬ 
siererin  und  Leiterin  der  Frauengrup¬ 
pe),  Eva  Schulz  und  Erika  Reufsteck 
(Beisitzerinnen)  und  Regina  Hirth 
(Kulturwartin).  Regina  Hirth  löst  den 
bisherigen  Kulturwart  Winfried  Au¬ 
länder  ab,  der  sein  Amt  niederlegte. 
Ferner  wurden  als  Kassenprüfer  Karl 
Henke  und  Werner  Utächt  gewählt. 
Schriftführer  Werner  Utächt  ließ  in 
seinem  Bericht  noch  einmal  die  Akti¬ 
vitäten  im  vergangenen  Jahr  Revue 
passieren.  Kassiererin  Ruth  Nau 
konnte  den  anwesenden  Mitgliedern 
eine  geordnete  Bilanz  präsentieren. 
Diese  wurde  auch  von  Kassenprüfer 
Karl  Henke  bestätigt.  Der  Vorsitzende 
gab  während  der  Versammlung  noch 
einen  Ausblick  auf  dieses  Jahr.  Unter 
anderem  steht  ein  Garten-  und  Ernte¬ 
dankfest  auf  dem  Programm.  Ferner 
ist  ein  Ausflug  am  5.  Juni  zur  Landes¬ 


gartenschau  nach  Kehl  vorgesehen, 
und  natürlich  feiert  man  auch  in  die¬ 
sem  Jahr  den  Tag  der  Heimat. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Donnerstag,  20. 
Mai,  14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauen¬ 
gruppe.  Es  ist  eine  Einkehr  im  „Gla¬ 
cis“  gegen  14.30  Uhr  vorgesehen. 

BAYERN 

Vors.:  Friedrich -Wilhelm 
Bold,  Telefon  (08  21)  51  78 
26,  Fax  (08  21)  3  45  14  25, 
Heilig-Grab-Gasse  3,  86150 
Augsburg,  E-Mail:  info@ 
low-bayern.de,  Internet:  www.low-bay- 
ern.de 

Ansbach  -  Sonnabend,  22.  Mai,  15 
Uhr,  „Großelternfest“  in  der  „Orange¬ 
rie“.  Es  gibt  ein  kleines  Heimatkunde¬ 
quiz  mit  Großeltern  und  Enkeln  (bitte 
unbedingt  mitbringen). 

Augsburg  -  Mittwoch,  12.  Mai,  9.15 
Uhr,  Muttertagsausflug  nach  Wörisho¬ 
fen.  Treffpunkt  ist  am  Hauptbahnhof. 

Bamberg  -  Mittwoch,  19.  Mai,  15.30 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Tambosi“, 
Promenade  11. 

Erlangen  -  Donnerstag,  13.  Mai,  16 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  Buben¬ 
reuth  an  der  Kirche  zur  Besichtigung 
des  Geigenbauermuseums  sowie  des 
neu  errichteten  „Mahnmals  gegen 
Vertreibung“.  Anschließend  „Brotzeit“ 
im  Gasthaus.  Es  fährt  der  Bus  253  ab 
Hugenottenplatz  bis  Bubenreuth  Kir¬ 
che. 

Fürstenfeldbruck  -  Zu  Beginn  der 
Jahreshauptversammlung  konnte  die 
Vorsitzende  Susanne  Lindemanch  auf 
eine  rege  Verbandstätigkeit  zurück¬ 
blicken.  Neben  den  Monatstreffen  un¬ 
ter  der  Leitung  von  Gerda  Hofmeister 
wurden  viele  örtliche  und  auswärtige 
Veranstaltungen  besucht.  Weiter  fehl¬ 
ten  nicht  die  stets  geselligen  Ausflugs¬ 
fahrten,  die  Erntedankfeier  mit  Tom¬ 
bola  und  die  Ausgestaltung  des  „Tages 
der  Heimat“.  Auch  für  das  laufende 
Jahr  besteht  wieder  ein  volles  Pro¬ 
gramm.  Vorgesehen  ist  auch  eine  Ta¬ 
gesfahrt  nach  Ellingen  in  das  dortige 
„Kulturzentrum  Ostpreußen“.  Kas¬ 
senprüfer  Werner  Mai  bescheinigte 
Kassiererin  Ursula  Fischer  eine  tadel¬ 
lose  Führung  der  Finanzen.  Eine  Vor¬ 
standswahl  stand  nicht  auf  der  Tages¬ 
ordnung.  Anschließend  berichtete 
Erwin  Mueller  über  die  aktuellen  Er¬ 
eignisse  (zum  Beispiel  die  Konsulats¬ 
eröffnung  in  Königsberg)  in  der  Hei¬ 
mat.  Ehrenvorsitzender  Horst 
Dietrich  hielt  Rückschau  auf  die  er¬ 
folgreiche  Tätigkeit  des  Ortsverban¬ 
des  seit  1952  und  dankte  allen  Akti¬ 
ven  für  ihren  stets  engagierten  Einsatz 
bei  der  Bewahrung  des  kulturellen 
Erbes  der  ostdeutschen  Heimatpro¬ 
vinzen.  Die  informative  Veranstaltung 
schloß  mit  dem  Gesang  von  Heimat¬ 
liedern  und  der  traditionellen  Gratis- 
Brotzeit. 

Hof  -  Die  Gruppe  hatte  zu  ihrem 
Heimattreffen  eingeladen.  Der  1.  Vor¬ 
sitzende  Christian  Joachim  freute  sich 
sehr,  an  den  bunten,  österlich  ge¬ 
schmückten,  vollen  Tischen  so  viele 
Mitglieder  und  Gäste  willkommen  zu 
heißen.  Traditionsgemäß  galten  seine 
Glückwünsche  allen  Geburtstagskin¬ 
dern.  Mit  von  ihnen  gewünschten 
Liedern  wurde  der  Nachmittag  um¬ 
rahmt.  Nach  einem  Frühlingsgedicht, 
vorgetragen  von  Hildegard  Drogomir, 
stimmte  Helmut  Starosta  ein  Heimat¬ 
lied  an,  und  alle  sangen  mit.  Christian 
Joachim  erinnerte  in  seinen  Ausfüh¬ 
rungen  an  die  Osterbräuche  in  Ost¬ 
preußen.  Den  einen  oder  anderen 
Brauch  wird  man  noch  von  zu  Hause 
kennen,  sicher  ist  der  eine  oder  ande¬ 
re  Brauch  auch  hier  zu  finden,  viel¬ 
leicht  auch  nur  in  Abwandlung.  Und 
sicher  ist  es  wichtig,  daß  die  ostpreu¬ 
ßischen  Sitten  und  Gebräuche  der 
Nachwelt  erhalten  bleiben,  weshalb 
diese  auch  ein  wichtiger  Bestandteil 
der  landsmannschaftlichen  Arbeit 
sind.  Es  sollte  versucht  werden,  in 
den  Familien  den  einen  oder  anderen 
Brauch  wieder  aufleben  zu  lassen. 
Ein  besonders  herzlicher  Dank  galt 
den  treuen  Helfern  für  die  Ausgestal¬ 
tung  und  Dekoration  der  Tische.  Man 
solle  sich  an  den  Ostergaben  bedie¬ 
nen.  Es  gab  viel  Beifall  für  diese  Aus¬ 
führungen.  Nach  einer  nachdenk¬ 
lichen  Ostergeschichte,  vorgetragen 
von  Hildegard  Drogomir,  klang  dieser 
schöne  Nachmittag  aus.  In  gemüt¬ 
licher  Runde  saß  man  noch  länger  zu¬ 
sammen. 

Ingolstadt  -  Sonntag,  16.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Gasthaus 
Bonschab,  Münchener  Straße  8. 


Kitzingen  -  Sonnabend,  22.  Mai, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  „Ka¬ 
stanienhof1. 

Landshut  -  Dienstag,  18.  Mai,  14 
Uhr,  Treffen  im  „Zur  Insel“  zum  „Ge¬ 
dächtnistraining“. 

Würzburg  -  Die  Landesgruppe  hat¬ 
te  die  diesjährige  Landeskulturwarte¬ 
tagung  nach  Würzburg  vergeben.  Vor¬ 
bereitung  und  Durchführung  lagen  in 
Händen  des  Kreis-  und  Bezirksvorsit¬ 
zenden  Klaus  Philipowski  und  seiner 
Ehefrau.  Bürgermeisterin  Marion 
Schäfer  empfing  die  Delegierten  und 
Gäste  im  Wenzelsaal  des  Rathauses. 
Sie  konnte  mit  ihrer  Begrüßungsrede 
die  Teilnehmer  für  sich  einnehmen. 
Der  Landesvorsitzende  Friedrich  Wil¬ 
helm  Bold  stellte  den  zahlreich  er¬ 
schienenen  Gästen  anschließend  die 
Landsmannschaft  Ostpreußen  vor.  In 
seinem  Gruß  wort  sprach  Klaus  Phi¬ 
lipowski  die  Ehrengäste  an  und  ging 
dabei  auf  die  Ideale  der  Heimat  ein.  In 
den  späten  Nachmittagsstunden  eröff- 
nete  der  Landesvorsitzende  die  Ta¬ 
gung.  Es  folgten  die  Berichte  der  Lan¬ 
desschatzmeisterin  und  Kassenprüfer. 
Höhepunkt  des  ersten  Tages  war  eine 
öffentliche  Veranstaltung  mit  dem 
Hauptreferenten  Wilhelm  v.  Gottberg, 
Sprecher  der  LO  und  stellvertretender 
Vorsitzender  des  BdV.  Er  referierte  zu 
dem  Thema  „Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung“.  Zu  diesem  Vortrag  hatten  sich 
neben  den  Landsleuten  und  Delegier¬ 
ten  zahlreiche  Gäste  eingefunden.  Der 
Referent  konnte  mit  seinen  sachlichen 
Ausführungen  die  Anwesenden  moti¬ 
vieren  und  bekam  dafür  viel  Beifall. 
Von  Gottberg  warnte  vor  einer  Ver¬ 
wässerung  der  Stiftungsidee.  In 
Deutschland  sei  eine  solche  Einrich¬ 
tung  längst  überfällig.  Gerade  die  Tra¬ 
gödie  der  deutschen  Heimatvertriebe¬ 
nen  sollte  dabei  überzeugend  zum 
Ausdruck  kommen.  Es  muß  eine  Er¬ 
innerungsstätte  werden,  die  der  histo¬ 
rischen  Wahrheit  gerecht  wird.  Des¬ 
halb  darf  man  sich  dieser  Aufgabe 
nicht  entziehen.  Während  der  Tagung 
gab  es  eine  Reihe  gut  ausgearbeiteter 
Vorträge.  Hans-Jürgen  Kämpfert, 
stellvertretender  Vorsitzender  der 
Westpreußen,  sprach  über  die  Fah¬ 
renheit-Skala,  benannt  nach  Daniel- 
Gabriel  Fahrenheit  (gebürtiger  Danzi- 
ger),  dem  Begründer  der  wissen 
schaftlichen  Thermometrie.  Ebenso 
konnte  Kämpfert  mit  seinem  Referat 
über  Immanuel  Kant  überzeugen.  Ein¬ 
drucksvoll  auch  der  Vortrag  von  Dr. 
Husen,  Kulturreferent  der  LO,  über 
Stationen  der  ostpreußischen  Ge¬ 
schichte  sowie  der  Malerei  in  Ost¬ 
preußen.  Bürgermeister  a.  D.  und 
Stadtrat  Erich  Felgenhauer  konnte  für 
einen  Vortrag  „1.300  Jahre  Würzburg 
mit  ehemaliger  Komturei  des  deut¬ 
schen  Ordens“  gewonnen  werden.  Er 
begeisterte  mit  seinem  humorvollen 
Stil  die  Zuhörer.  Die  Kulturwartin  der 
hiesigen  Kreisgruppe,  Maria  Püls,  be¬ 
richtete  in  einem  Diavortrag  über  ihre 
Heimatstadt  Danzig.  Die  alte  Hanse¬ 
stadt  Elbing  und  „Erinnerung,  Gedan¬ 
ken  und  das  Bistum  Ermland“  bilde¬ 
ten  den  Schluß  der  Vorträge,  referiert 
von  Klaus  Philipowski.  Das  geistliche 
Wort  mit  Andacht  und  Totengedenken 
hielt  Pfarrer  Werner  Ambrosy.  Mit  ei¬ 
nem  Schlußwort  des  Landesvorsitzen¬ 
den  Friedrich  Wilhelm  Bold  endete 
die  Tagung. 

BREMEN 

Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 
(04  21)25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  09  29,  Hodenberger 
Straße  39b, 28355  Bremen. 
Geschäftsführer:  Bernhard 
Heitger,  Telefon  (04  21)  51  06  03,  Heil- 
bronner  Straße  19,  28816  Stuhr 

Bremen  -  Dienstag,  11.  Mai,  14  Uhr, 
Treffen  der  Wandergruppe,  Roter 
Turm  an  der  Domsheide.  Die  Ge¬ 
schäftstelle  ist  zu  erreichen  in  der 
Parkstraße  4,  28209  Bremen,  Telefon 
(04  21)  3  46  97  18. 

Bremerhaven  -  Sonntag,  16.  Mai,  15 
Uhr,  Andacht  in  der  Großen  Kirche. 
Patenschaftsfeier  des  Heimatkreises 
Elbing. 

HESSEN 

Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
Wlottkowski,  Telefon  und 
Fax  (0  27  71)  26  12  22,  Hohl 
38,  35683  Dillenburg 

Darmstadt  -  Sonnabend,  15.  Mai,  15 
Uhr,  Treffen  im  Luise-Büchner- 
Haus/Bürgerhaus  am  See,  Grundstra- 
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ße  10  (EKZ).  Nach  der  Kaffeetafel  ge¬ 
staltet  die  Frauengruppe  mit  Gesang 
und  Tanz  ein  Frühlingsfest. 

Erbach  -  Sonnabend,  15.  Mai,  14.30 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  vor  der  Se¬ 
niorenresidenz  in  Bad  König.  Das 
Ehepaar  Kehl  nimmt  dort  die  Gäste  in 
Empfang,  es  sind  ausreichend  Park¬ 
plätze  vorhanden.  Von  dort  geht  es  ge¬ 
meinsam  zum  Kaffeetrinken.  An¬ 
schließend  macht  die  Gruppe  einen 
Spaziergang. 

Frankfurt  -  Montag,  10.  Mai,  14  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe.  -  Donnerstag,  13. 
Mai,  14  Uhr,  Spielenachmittag  der 
Gruppe. 

Gelnhausen  -  Sonnabend,  8.  Mai, 
9.30  Uhr,  lädt  der  Vorstand  zur  Mut¬ 
tertagsfahrt  mit  Überraschungsziel 
ein.  Die  Abfahrt  erfolgt  am  Landrats¬ 
amt.  Bitte  anmelden  bei  Margot  Noll, 
Telefon  und  Fax  (0  60  51)  7  58  95. 

Kassel  -  Der  Vorstand  ist  bemüht, 
durch  neue  Impulse  in  der  Programm¬ 
gestaltung,  wie  zum  Beispiel  Angebo¬ 
te  für  Besichtigungen  oder  Ausflüge, 
weitere,  vor  allem  auch  jüngere 
Landsleute  zu  interessieren.  Eine  Um¬ 
frage  des  2.  Vorsitzenden  Hermann 
Opiolla  ergab  zusätzliche  Vorschläge 
aus  dem  Teilnehmerkreis.  Diese  wer¬ 
den  vom  Vorstand  gerne  geprüft.  Der 
2.  Teil  des  Videofilms  „Ostpreußenrei¬ 
se  1937“  wurde  mit  großem  Interesse 
verfolgt.  Die  Amateuraufnahmen,  die 
die  Anregung  zu  dem  Film  gaben,  ver¬ 
schwanden  fast  in  der  Fülle  des  histo¬ 
rischen  Filmmaterials:  von  Masuren 
über  die  Rominter  Heide,  ausführli¬ 
che  Bilder  vom  „Pferdeland“  zwi¬ 
schen  Trakehnen  und  Insterburg,  Til¬ 
sit,  die  Memelniederung,  der 
„Elchwald“,  dann  das  Samland  mit 
den  bekannten  Seebädern  und 
schließlich  die  Dampferfahrt  über  das 
Kurische  Haff  von  Cranzbeek  bis  Me¬ 
mel.  Danach  noch  ein  Abstecher  nach 
Danzig  und  Zoppot.  Den  Rückweg  ins 
„Reich“  mit  dem  Seedienst  Ostpreu¬ 
ßen  von  Pillau  bis  Swinemünde  doku¬ 
mentierte  wieder  ein  Amateurfilm  der 
Familie  aus  Essen.  Die  Zuschauer  folg¬ 
ten  der  Filmreise  durch  das  wunder¬ 
schöne  Heimatland  fast  atemlos  voll 
Begeisterung  und  Sehnsucht. 

Wiesbaden  -  Über  Chancen  und  Ri¬ 
siken  nach  dem  Beitritt  der  zehn  neu¬ 
en  EU-Mitgliedsstaaten  sprach  Dr. 
Wolfgang  Thüne,  stellvertretender 
Sprecher  der  LO,  beim  letzten  Mo¬ 
natstreffen.  Nach  seiner  Einschätzung 
sehe  die  „Politik“  die  Erweiterung 
überwiegend  positiv,  während  die  Be¬ 
völkerung  eher  „zu  nachdenklicher 
Skepsis“  neige.  Einerseits  rechnet  die 
Europäische  Kommission  durch  das 
um  etwa  20  Prozent  steigende  Ver¬ 
braucherpotential  für  Deutschland 
mit  einem  zusätzlichen  jährlichen 
Wachstum  von  0,1  Prozent.  Dem  ste¬ 
hen  nach  Berechungen  des  Osteuro¬ 
pa-Instituts  Mehrkosten  für  die  Oster¬ 
weiterung  von  mindestens  400 
Milliarden  Euro  gegenüber,  wovon 
Deutschland  mindestens  120  Milliar¬ 
den  aufbringen  müßte.  Neben  diesen 
wirtschaftlichen  Aspekten  setzten  die 
Heimatvertriebenen  noch  ganz  ande¬ 
re  Hoffnungen  und  Wünsche  in  ein 
vereintes  Europa.  Nach  den  Worten 
des  Referenten  erwarten  sie,  daß  „das 
erlittene  Unrecht  durch  Flucht,  Ver¬ 
treibung,  Enteignung  zumindest  in 
seiner  gröbsten  Form  einigermaßen 
geheilt  werden  kann“.  Im  Sinne  der 
Charta  der  Grundrechte  der  Europäi¬ 
schen  Union  sollten  auch  Deutsche 
die  Chance  haben,  vor  dem  Europäi¬ 
schen  Gerichtshof  für  Menschenrech¬ 
te  „erfolgreich  um  die  Wiedergutma¬ 
chung  durch  den  am  1.  Mai  bege 
tretenen  EU-Staat  Polen  zu  klagen“. 
Am  Beispiel  einer  Griechin,  die  bei 
der  türkischen  Invasion  der  Insel  Zy¬ 
pern  1974  vertrieben  und  an  der  Nut¬ 
zung  ihres  Grundbesitzes  gehindert 
wurde,  bewies  Dr.  Thüne,  daß  eine  di¬ 
rekte  Wiedergutmachung  sehr  wohl 
durchgesetzt  werden  könne.  Denn 
durch  das  Urteil  des  Europäischen 
Gerichtshofs  erhielt  diese  Vertriebene 
im  Dezember  2003  einen  Scheck  über 
1.12  Millionen  Euro,  in  seiner  Begrü¬ 
ßung  hatte  der  1.  Vorsitzende  Dieter 
Schetat  im  Zusammenhang  mit  der 
Ost-Erweiterung  auch  die  Kontrover¬ 
se  um  das  „Zentrum  gegen  Vertrei¬ 
bung“  angesprochen.  Dabei  warf  er 
die  Frage  auf,  warum  wir  eigentlich 
andere  Staaten  fragen  müßten,  wenn 
wir  in  unserem  eigenen  Lande  ein 
Denkmal  errichten  möchten. 


Wetzlar  -  Montag,  10.  Mai,  18  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  in  den  „Grillstu¬ 
ben“.  Thema  der  Zusammenkunft: 
„Ungeladene  Gäste“,  es  beschäftigt 
sich  mit  dem  Lagerleben  in  Däne¬ 
mark. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  11.  Mai,  8.30 
Uhr,  die  Frauengruppe  macht  zum 
Muttertag  einen  Ausflug  in  das  Sauer¬ 
land  und  das  Rothaargebirge  mit  Ziel 
„Kahler  Asten“.  -  Sonnabend,  22.  Mai, 
15  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im  Haus 
der  Heimat,  großer  Saal,  Friedrich¬ 
straße  35.  Siegfried  Selke  hält  einen 
Diavortrag  „Wahrzeichen  des  Deut¬ 
schen  Ostens“. 

MECKLENBURG-VORPOMMERN 


Vors.:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  An- 
klam,  Telefon  (0  39  71)  24 
56  88 


dern  auch  ein  hervorragender  Karika¬ 
turist,  geboren  1832,  verstorben  1908, 
Mitarbeiter  an  den  „Fliegenden  Blät¬ 
tern“  und  „Münchener  Bilderbogen“; 
schuf  humorvoll-witzige  Bilderge¬ 
schichten  („Max  und  Moritz“,  1858, 
„Maler  Klecksel“,  1883,  und  andere). 
Mit  Dias  von  seinen  Zeichnungen 
untermalte  sie  den  Vortrag.  Der  1.  Vor¬ 
sitzende  Dr.  Karl-Rupprecht  Sattler 
dankte  Helga  Paetznick  mit  einem 
Blumenstrauß  für  ihre  Mühe  und  gute 
Vorbereitung. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 


Vors.:  Dr.  Dr.  Ehrenfried 
n  Mathiak.  Geschäftsstelle: 
Werstener  Dorfstraße  187, 
40591  Düsseldorf,  Tel.  (02 
11)  39  57  63.  Postanschrift: 
Buchenring  21,  59929  Brilon,  Tel.  (0  29 
64)  10  37,  Fax  (0  29  64)  94  54  59 


Landesgruppe  -  Sonnabend,  18. 
September,  10  bis  17  Uhr,  Stadthalle 
am  Hauptbahnhof,  Rostock.  9.  Landes¬ 
treffen  der  Ostpreußen.  Alle  Landsleu¬ 
te  und  Heimatgruppen  werden  um  ei¬ 
ne  entsprechende  Terminplanung, 
zahlreiche  Teilnahme  und  tüchtige 
Werbung  für  dieses  große  Wiederse¬ 
hen  gebeten.  Wie  immer  ist  für  das 
leibliche  Wohl  gesorgt  und  ein  schönes 
Tagesprogramm  in  Vorbereitung. 

NIEDERSACHSEN 

Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335 
Lüneburg,  Telefon  (0  41  31) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister:  Gerhard 

Schulz,  Bahnhofstraße  30  b,  31275  Lehr¬ 
te,  Telefon  (0  51  32)  49  20.  Bezirksgruppe 
Lüneburg:  Manfred  Khrinnis,  Wittinger 
Straße  122,  29223  Celle,  Telefon  (0  51  41) 
93  17  70.  Bezirksgruppe  Braunschweig: 
Fritz  Folger,  Sommerlust  26,  38118 
Braunschweig,  Telefon  (05  31)  2  50  93  77. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto  von  Be- 
low,  Neuen  Kamp  22,  49584  Fürstenau, 
Telefon  (0  59  01)  29  68.  Bezirksgruppe 
Hannover:  Christine  Gawronski,  Zilleweg 
104,  31303  Burgdorf,  Telefon  (0  51  36)  43 
84 

Delmenhorst  -  Bei  der  letzten  Zu¬ 
sammenkunft  war  Rainer  v.  Häfen  zu 
Gast.  Er  ist  Rechtsanwalt  und  Notar 
und  hielt  einen  Vortrag  über  das  Erb¬ 
recht.  Dabei  machte  er  deutlich,  daß 
ein  Testament  nur  bei  voller  geistiger 
Gesundheit  des  Erblassers  gültig  sein 
kann.  Ein  notarielles  Testament  hat 
nicht  nur  den  Vorteil,  daß  es  fachge¬ 
recht  erstellt  wurde,  man  spart  auch 
den  kostenpflichtigen  Erbschein.  Es 
empfiehlt  sich  übrigens,  zuvor  mit 
dem  Notar  eine  Rechtsberatung 
durchzuführen,  wobei  das  Honorar 
vorab  vereinbart  werden  kann.  Der 
Anwalt  wies  auch  darauf  hin,  daß  im 
fortgeschrittenen  Alter  Bankvoll¬ 
macht,  Patientenverfügung  und  Vor¬ 
sorgevollmacht  gegebenenfalls  reali¬ 
siert  werden  sollten. 

Oldenburg  -  In  der  Woche  nach 
Ostern  stand  die  Zusammenkunft  im 
Zeichen  des  Frühlings.  Bastelarbei¬ 
ten  -  ein  Entchen  mit  Schokolade  ge¬ 
füllt  -,  Lieder  und  Gedichte  stimmten 
darauf  ein.  Anschließend  folgte  der 
Bericht  über  das  „Zentrum  gegen  Ver¬ 
treibung“,  gegeben  von  Oliver  Dix, 
Präsidiumsmitglied  des  BdV  und  stell¬ 
vertretender  Landesvorsitzender  des 
BdV  Niedersachsen.  Damit  hatte  man 
einen  kompetenten  Referenten,  der 
klarmachte,  daß  kein  neues  Denkmal 
geschaffen  werden  soll,  sondern  eine 
Stätte,  in  der  die  Bevölkerungsvertrei¬ 
bungen  des  20.  Jahrhunderts  themati¬ 
siert  werden  sollen,  in  dem  geforscht, 
informiert  und  gemahnt  werden  soll. 
Natürlich  stehen  im  Mittelpunkt  unse¬ 
res  Interesses  die  Vertreibungen  der 
Deutschen  nach  1945  aus  dem  Osten 
Europas,  aber  darüber  hinaus  ist  das 
ganze  20.  Jahrhundert  mit  seinen  ge¬ 
waltigen  Bevölkerungsverschiebun¬ 
gen  Anliegen  dieses  Zentrums.  Dix 
verteidigte  in  seiner  leidenschaft¬ 
lichen  Art  die  Initiative  des  BdV  und 
seiner  Präsidentin  Erika  Steinbach, 
dieses  Vorhaben  gegen  alle  Wider¬ 
stände  nationaler  und  internationaler 
Art  in  Berlin  durchzusetzen.  Die  an¬ 
schließende  Diskussion  unter  den  An¬ 
wesenden  machte  deutlich,  daß  er  auf 
eine  breite  Zustimmung  stieß. 

Wilhelmshaven  -  Einen  lebhaften 
Diavortrag  über  Wilhelm  Busch,  vor¬ 
getragen  von  Helga  Paetznick,  konnte 
die  Gruppe  verbuchen.  Busch  war 
nicht  nur  Zeichner  und  Dichter,  son¬ 


Bad  Godesberg  -  Die  Vorsitzende 
Gisela  Noll  freute  sich,  mehr  als  210 
Besucher  zu  dem  Diavortrag  „Das 
neue  Bernsteinzimmer.  St.  Petersburg 
und  das  achte  Weltwunder“  von  und 
mit  Helmut  Peitsch  begrüßen  zu  kön¬ 
nen.  In  ihrer  Begrüßungsansprache 
ging  sie  auf  das  Osterbrauchtum  ein. 
Der  Begriff  Ostern  leitet  sich  von  Ost¬ 
ara  ab,  ein  angelsächsischer  Name  der 
teutonischen  Göttin  der  Morgenröte, 
des  Frühlings  und  der  Fruchtbarkeit. 
Zum  Fest  dieser  Göttin  wurde  die  fri¬ 
sche,  grünende  Erde  und  die  Liebe  ge¬ 
feiert.  Nach  weiteren  Ausführungen 
über  das  österliche  Brauchtum  lenkte 
sie  mit  einigen  Ausführungen  zum 
„Mythos  Bernsteinzimmer“  über.  Das 
weltweit  größte  Abbaugebiet  befindet 
sich  in  Palmnicken.  Nun  begann  Hel¬ 
mut  Peitsch  mit  seinem  Vortrag  über 
die  Geschichte  des  neuen  und  des  al¬ 
ten  Bernsteinzimmers,  untermalt  mit 
Bildern  aus  St.  Petersburg.  Peitsch 
ging  auf  die  wechselvolle  Geschichte 
dieses  Kunstschatzes  ein,  wobei  das 
geheimnisumwitterte  Verschwinden 
im  April  1945  natürlich  nicht  uner¬ 
wähnt  blieb.  1981  begannen  russische 
Künstler  und  Handwerker  mit  dem 
Bau  einer  Nachbildung  an  histori¬ 
scher  Stätte,  im  damals  noch  weitge¬ 
hende  zerstörten  Katharinenpalast  in 
Zarskoje  Selo.  1997  tauchte  in  Bremen 
das  Original  „Riechen  und  Fühlen“ 
auf.  Es  ist  für  den  Betrachter  nicht  von 
den  Nachahmungen  zu  unterschei¬ 
den.  Die  Ruhrgas  AG  hat  die  Restaura¬ 
tion  des  Bernsteinzimmers  mit  3,5 
Millionen  Dollar  mitfinanziert.  Der 
Bernstein  kam  wie  beim  Original  aus 
Palmnicken.  Über  drei  Jahrhunderte 
war  das  Bernsteinzimmer  ein  Symbol 
der  preußisch/deutsch- russischen  Be¬ 
ziehungen.  Der  Glanz  des  neuen  Zim¬ 
mers  ist  somit  auch  eine  Hoffnung 
über  die  Pracht  dieser  Neuschöpfung 
hinaus.  Zum  Schluß  der  Veranstaltung 
bekam  jeder  Besucher  noch  ein  Oste¬ 
rei. 

Bielefeld  -  Sonnabend,  22.  Mai,  15 
Uhr,  Heimatnachmittag  mit  „Liedern 
zur  Maienzeit“  in  der  Gaststätte  Alt 
Schildesche. 

Dortmund  -  Montag,  17.  Mai,  14.30 
Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  den  Ost¬ 
deutschen  Heimatstuben,  Landgrafen¬ 
schule,  Ecke  Märkische  Straße. 

Düsseldorf  -  Montag,  10.  Mai,  18 
Uhr,  „Klöppelkurs“  im  Zwischenge¬ 
schoß  des  GHH.  -  Donnerstag,  13. 
Mai,  19.30  Uhr,  „Offenes  Singen“  im 
Ostpreußenzimmer,  Raum  412,  GHH. 
-  Freitag,  14.  Mai,  18  Uhr,  Stammtisch 
im  Restaurant  Pils,  Schlesische  Straße 
92.  -  Sonntag,  16.  Mai,  11  Uhr,  inter¬ 
nationaler  Museumstag  -  Führung 
durch  die  Ausstellung  „Die  Albertina, 
Universität  in  Königsberg  1544-1994, 
Ausstellungsraum,  GHH. 

Essen  -  Freitag,  21.  Mai,  15  Uhr, 
Treffen  der  Gruppe  in  der  „Sternquel¬ 
le“,  Schäferstraße  17.  Der  Frühling 
wird  mit  Frühlingsliedern  begrüßt. 
Gäste  sind  willkommen. 

Hagen  -  Die  Gruppe  kam  zu  ihrer 
Jahreshauptversammlung  zusammen. 
Nach  einer  gemütlichen  Plauderstun¬ 
de  bei  Kaffee  und  Kuchen  wurden 
langjährige  treue  Mitglieder  geehrt. 
Sechs  Mitglieder  erhielten  ein  kleines 
Treuegeschenk  für  zehnjährige  Treue 
zur  Gruppe.  Für  20  Jahre  Vereinstreue 
erhielt  Erna  Vögel  vom  Vorsitzenden 
eine  Treueurkunde.  Zwei  Mitglieder, 
Anna  Kuhnke  und  Erika  Saemann,  er¬ 
hielten  für  ihre  Heimattreue  und  50 
Jahre  Mitgliedschaft  je  ein  Buchprä¬ 
sent.  Anschließend  wurde  der  neue 
Vorstand  gewählt:  Vorsitzender  Her¬ 
bert  Gell,  Stellvertretender  Vorsitzen¬ 
der  Reinhard  Bethke,  Schriftführer 


Horst  Tuguntke,  Kulturwart  Gerhard 
Lockowandt.  Außerdem  als  Presse¬ 
wart  Herbert  Embacher.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Abends  hielt  Lm.  Herbert 
Embacher  einen  Vortrag  über  den  Kö¬ 
nigsberger  Philosophen  Immanuel 
Kant.  Im  Rahmen  einer  Gedenkminu¬ 
te  für  die  Verstorbenen  hier  und  in 
der  Heimat  sowie  der  gefallenen  Sol¬ 
daten  gedachte  man  auch  des  kürzlich 
verstorbenen  Kulturwartes  Hans- 
Wolfgang  Hartung,  der  sich  um  die 
Gruppe  große  Verdienste  erworben 
hat.  Nach  ein  paar  weiteren  Plachan- 
derstündchen  begab  man  sich  wieder 
auf  den  Heimweg.  Die  Gruppe  dankt 
dem  alten  und  neuen  Vorsitzenden 
für  die  bisher  geleistete  Arbeit. 

Iserlohn  -  Donnerstag,  20.  Mai,  10 
Uhr,  Wandertag  am  Himmelfahrtstag, 
ab  15  Uhr  gemütliches  Beisammen¬ 
sein  in  den  Ostdeutschen  Heimatstu¬ 
ben. 

Schwelm  -  Mittwoch,  19.  Mai,  8 
Uhr,  „Tagesfahrt  ins  Blaue“  ab  Bahnhof 
Schwelm. 

RHEINLAND-PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne, 
Wormser  Straße  22,  55276 
Oppenheim 


Neustadt  a.  d.  W.  -  Sonnabend,  22. 
Mai,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  in  der 
Heimatstube,  Fröbelstraße  26.  Es  wird 
der  Film  „Reise  in  ein  fremdgeworde¬ 
nes  Land“  gezeigt. 


SACHSEN 


Vors.:  Erwin  Kühnappel. 
Geschäftsstelle:  Christine 
Altermann,  Telefon  und  Fax 
(03  71)  5  21  24  83,  Trütz- 
schlerstraße  8,  09117 

Chemnitz.  Sprechstunden  Dienstag  und 
Donnerstag,  9  bis  16  Uhr 


Landesgruppe  -  Aktuelle  Aufgaben 
wurden  auf  einer  Tagung  des  Landes¬ 
vorstandes  mit  den  Kreisvorsitzenden 
beraten.  Der  Landesvorstand  stellte 
den  Teilnehmern  Dr.  Berger  vom  In¬ 
sterburger  Verein  Krefeld  vor,  der 
auch  künftig  an  den  Vorstandssitzun¬ 
gen  teilnehmen  wird.  Er  prüft  den 
Beitritt  seiner  Gruppe  zur  Landes¬ 
gruppe.  Entsprechend  der  Tagesord¬ 
nung  wurden  dem  erweiterten  Vor¬ 
stand  die  Vorschläge  des  Vorberei¬ 
tungskomitees  „750  Jahre  Königsberg“ 
unterbreitet.  Alle  Anwesenden  stimm¬ 
ten  den  unterbreiteten  Vorschlägen 
zu.  Ein  weiterer  Schwerpunkt  der  Ar¬ 
beit  ist  die  Einbeziehung  von  Jugend¬ 
lichen  in  die  Vereinsarbeit.  Da  in  den 
Schulen  ein  gewisser  Bildungsnot¬ 
stand  über  die  Geschichte  Ostpreu¬ 
ßens  und  das  Thema  Flucht  und  Ver¬ 
treibung  herrscht,  soll  gezielt  in  den 
Schulen  angesetzt  werden,  um  dieses 
zu  ändern.  In  der  Gruppe  Limbach 
kann  man  schon  auf  gute  Ergebnisse 
bei  der  Arbeit  mit  Jugendlichen  ver¬ 
weisen.  Viele  Vorstandsmitglieder  er¬ 
klärten  sich  bereit,  an  Gesprächen  in 
den  Bildungseinrichtungen  teilzuneh¬ 
men.  Die  Kulturbeauftragte,  Frau  Ked- 
zierski,  informierte  über  die  Kultur¬ 
veranstaltungen  im  Jahr  2004.  Die  3. 
Landesfrauenkonferenz  findet  am  15. 
Mai,  10  Uhr,  im  „Platner  Hof“  in 
Chemnitz  statt.  Am  25.  September  soll 
der  „Tag  der  Heimat“  mit  den  Lands¬ 
leuten  begangen  werden.  Zu  den  Ver¬ 
anstaltungen  sind  alle  interessierten 
Landsleute  eingeladen.  Es  wurde 
auch  eine  rege  Diskussion  des  er¬ 
weiterten  Vorstandes  über  aktuelle 
politische  Themen  geführt. 

Leipzig  -  Der  Frauenkreis  kam  zu 
seinem  monatlichen  Treffen  zusam¬ 
men.  In  Erwartung  des  Osterfestes 
war  für  jede  Frau  eine  kleine  Überra¬ 
schung  vorbereitet,  auch  eine  Schale 
mit  selbstgebackenem  Ostergebäck 
stand  auf  dem  geschmückten  Tisch. 
Als  Gast  konnte  man  die  Frauenrefe¬ 
rentin  der  Landesgruppe,  Dora  Ar¬ 
nold,  begrüßen.  Sie  überreichte  Irm¬ 
gard  Schäfer  einen  Blumenstrauß  und 
gratulierte  ihr  zur  Erstwahl  in  den 
Kreisvorstand.  Sie  ist  seit  März  auch 
die  neue  Leiterin  des  Frauenkreises. 
Für  die  literarische  Umrahmung  sorg¬ 
ten  Irmgard  Schäfer  und  Inge  Schar¬ 
rer  mit  Frühlingsgedichten,  Heiterem 
in  Mundart  und  einer  Geschichte 
über  den  heimatlichen  Brauch  des 
„Schmackosterns“.  Dora  Arnold  er¬ 
freute  mit  einem  Gedicht  über  das  Ei 
als  Symbol  des  Lebens.  Nach  dem 
Kaffeetrinken  erzählten  die  Frauen 
aus  eigenem  Erleben,  besonders  be¬ 


wegten  die  Erinnerungen  von  Ingrid 
Laue,  die  als  Wolfskind  in  Litauen  auf- 
wuchs  und  nach  vielen  Jahren  ihre 
Mutter  und  die  Geschwister  wieder¬ 
fand.  Interessant  war  auch,  von  den 
einzelnen  Frauen  zu  erfahren,  auf 
welche  Weise  sie  nach  der  Wende  den 
Weg  zum  BdV  und  zur  Gruppe  fand. 
Beim  Verabschieden  waren  sich  alle 
einig,  daß  es  ein  schöner,  gemütlicher 
vorösterlicher  Nachmittag  war. 

Zwickau  -  Die  Mitglieder  der  Grup¬ 
pe  trafen  sich  zu  ihrer  Jahreshauptver¬ 
sammlung  in  der  Begegnungsstätte 
des  DRK.  Der  Landesvorsitzende  Er¬ 
win  Kühnappel  war  Gast.  Der  Rechen¬ 
schaftsbericht  des  Vorsitzenden  Hel¬ 
mut  Samoleit  wurde  von  allen 
Anwesenden  bestätigt.  Der  Vorstand 
traf  sich  zu  sechs  Beratungen,  die 
Chronik  wurde  weiter  ergänzt,  Mit¬ 
glieder  der  Gruppe  nahmen  an  den 
Veranstaltungen  der  Landesgruppe 
teil.  Es  wurden  vier  schöne  Ausfahr¬ 
ten  mit  dem  Reiseunternehmen  Va¬ 
lentin  Europareisen  durchgeführt,  die 
allen  noch  in  guter  Erinnerung  sind. 
Ein  Schwerpunkt  der  Arbeit  ist  die 
Pflege  und  Wartung  des  Gedenksteins 
„Für  die  Opfer  von  Krieg,  Flucht  und 
Vertreibung“,  die  vorwiegend  von  der 
Gruppe  geleistet  werden.  Es  wurden 
von  Lm.  Kühnappel  Auszeichnungen 
mit  dem  silbernen  Ehrenzeichen  vor¬ 
genommen.  Geehrt  wurden  Frau  Stie- 
bert,  Urban  und  Dietrich.  Die  langjäh¬ 
rige  Vorsitzende  Else  Bauer  wurde 
zum  Ehrenmitglied  auf  Lebenszeit  er¬ 
nannt.  In  der  Diskussion  sprach 
Kühnappel  über  die  Aufgaben  des 
laufenden  Jahres  und  von  der  geplan¬ 
ten  Kulturwoche  des  Landes  Sachsen 
im  Oktober  2005,  anläßlich  des 
750jährigen  Jubiläums  der  Stadt  Kö¬ 
nigsberg.  Er  dankte  den  Mitgliedern 
der  Gruppe  und  dem  Vorsitzenden, 
Helmut  Samoleit,  der  auch  Mitglied 
des  Landesvorstandes  ist,  für  die  gute 
Arbeit  zur  Wahrung  der  Kultur  der 
Heimat.  Ein  gemütliches  Plachandern 
und  gemeinsames  Singen  beendeten 
diesen  Tag. 

SACHSEN-ANHALT 

SVors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28, 
39108  Magdeburg,  Telefon 

Dessau  -  Mittwoch,  19.  Mai, 
14.30  Uhr,  Treffen  der  Frauengrup¬ 
pe  in  der  Saarstraße  52. 

Gardelegen  -  Sonnabend,  22. 
Mai,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe 
zum  „Tag  der  Vertriebenen“  in  der 
Gaststätte  „Feine  Sache“,  Jeggele- 
ben. 

Magdeburg  -  Dienstag,  18.  Mai, 
13  Uhr,  Treffen  der  „Stickerchen“  in 
der  Immermannstraße  19.  - 

Dienstag,  18.  Mai,  15  Uhr,  Bowling, 
Lemsdorfer  Weg. 

Salzwedel  -  Sonnabend,  22.  Mai, 
13  Uhr,  5.  Altmarktreffen  der  Hei¬ 
matvertriebenen  im  „Feine  Sache“, 
Jeggeleben. 


SCHLESWIG-HOLSTEIN 


Vors.:  Günter  Petersdorf. 
Geschäftsstelle:  Telefon  (04 
31)  55  38  11,  Wilhelnü- 
nenstr.  47/49,  24103  Kiel 


Bad  Schwartau  -  Beim  letzten  Zu¬ 
sammentreffen  berichtete  Pastor  Er¬ 
hard  Wolfram  über  seine  Zeit  als 
Propst  in  Königsberg.  Mit  vielen  al¬ 
ten  Ansichten  der  Stadt  führte  er 
behutsam  in  die  heutige  Zeit  -  in 
ein  Königsberg,  das  viele  nicht 
wiedererkannten.  Luise  und  Erhard 
Wolfram  haben  von  Januar  1999  bis 
September  2002  fast  vier  Jahre  lang 
in  Königsberg  gelebt  und  gearbeitet. 
Der  Aufbau  und  die  Weiterführung 
von  42  evangelisch-lutherischen 
Gemeinden,  die  seit  der  Öffnung 
des  ehemaligen  Sperrgebietes  ent¬ 
standen  sind,  waren  Mittelpunkt 
des  faszinierenden  Vortrages.  Lei¬ 
der  konnte  seine  Frau  diesmal  nicht 
mit  dabeisein,  da  sie  sich  zur  Zeit 
auf  die  Herausgabe  eines  Buches  in 
Sachen  nördliches  Ostpreußen  kon¬ 
zentriert.  Schon  allein  die  Besu¬ 
cherzahl  zeigte,  wie  wichtig  für  alle 
derartige  Berichte  sind,  und  viele 
nutzten  die  Gelegenheit,  diese  Ar¬ 
beit  zu  unterstützen. 

Itzehoe  -  Dienstag,  11.  Mai,  14.45 
Uhr,  Treffen  der  Frauengruppe  im 
Cafe  Schwarz,  Breitenburger  Straße. 
Dieses  Mal  ist  die  Besichtigung  des 
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Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCHNIEDERUNG 

Kreisvertreter:  Hans-Dieter 
Sudau,  Osnabrück.  Ge¬ 
schäftsführer:  Reinhold 

Taudien,  Fichtenweg  11, 
49356  Diepholz,  Telefon  (0 
54  41)  92  89  06  und  79  3. 

Karl-Heinz  Jakobs  wurde  75  -  Vor  75 

Jahren  wurde  in  Kiauken  im  Kreis 
Elchniederung  Karl-Heinz  Jakobs  ge¬ 
boren.  In  den  Weiten  zwischen  Ruß¬ 
strom  und  Gilge  verlebte  er  eine  sor¬ 
genfreie  Kindheit,  bis  er,  15jährig, 
seine  Heimat  verlassen  mußte.  In 
Mitteldeutschland  fand  er  eine  neue 
Bleibe,  versuchte  als  Bauarbeiter  ei¬ 
nen  neuen  Anfang.  Er  lernte  Maurer, 
belegte  Abendkurse  an  einer  Inge¬ 
nieurschule  und  wurde  Bautechniker. 
Seine  Lust  und  Liebe  aber  galt  dem 
Schreiben.  Mit  interessanten  Ge¬ 
schichten  machte  er  von  sich  reden. 
Auf  der  Baustelle  des  Kraftwerkes 
Trattendorf  erkannten  Kulturfunktio¬ 
näre  sein  Talent  und  delegierten  ihn 
im  Jahre  1956  an  das  Leipziger  Litera¬ 
turinstitut.  Hier  konnte  er  sich  in  ei¬ 
nem  mehrjährigen  Studium  das  Rüst¬ 
zeug  für  seine  Entwicklung  zum 
Schriftsteller  erwerben.  Sein  erster 
großer  Roman  hieß  „Beschreibung  ei¬ 
nes  Sommers“.  Die  Liebesromanze 
junger  Menschen  in  der  stürmischen 
Aufbruchatmosphäre  fand  großen  An¬ 
klang.  Eine  Erstauflage  wurde  mit  ei¬ 
ner  halben  Millionen  Stück  gedruckt 
und  wurde  zum  Bestseller.  Die  DEFA 
verfilmte  das  Buch  mit  Manfred  Krug 
in  der  Hauptrolle.  Der  Film  sorgte 
monatelang  für  volle  Häuser.  Jahr  für 
Jahr  folgten  nun  weitere  Bücher.  In  ei¬ 
ner  Zeit  von  1961  bis  1976  wurden  es 
14  an  der  Zahl.  Sie  machten  Jakobs  zu 
einem  bekannten  und  beliebten  Autor 
in  der  DDR.  1972  ehrte  man  ihn  mit 
dem  Heinrich-Heine-Preis.  Das  Jahr 
1976  brachte  den  Bruch  in  seinem 
Schaffen.  Jakobs  protestierte  gegen  die 
Ausbürgerung  von  Wolf  Biermann 
und  gehörte  zu  den  Unterzeichnern 
einer  Petition.  Der  Schriftstellerver¬ 
band  reagierte  prompt  auf  diesen  auf¬ 
müpfigen  Künstler  und  schloß  ihn 
aus.  Sein  Verlag  stellte  die  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  ihm  ein.  Literari¬ 
sches  Schaffen  in  der  DDR  war  nicht 
mehr  möglich.  Er  beantragte  ein  Dau¬ 
ervisum  zur  Ausreise  in  den  Westen. 
Die  DDR-Behörden  waren  froh,  daß 
sie  den  unbequemen  Querulanten  los 
waren.  Der  Neubeginn  im  Westen  war 
nicht  einfach.  Mit  neuem  Schwung 
ging  er  an  die  Arbeit.  Mit  seinen  Bü¬ 
chern  „Wilhelmsburg“,  „Die  Frau  im 
Strom“  und  „Das  andere  Jahr“  wurde 
er  auch  in  der  Bundesrepublik  be¬ 
kannt.  Sein  1999  erschienener  Roman 
„Leben  und  Sterben  der  Rubina“ 
zeugt  von  seiner  spannungsgeladenen 
Erzählkunst  und  stellt  einen  vorläufi¬ 
gen  Höhepunkt  in  seiner  künstleri¬ 
schen  Entwicklung  dar.  Die  Kreisge¬ 


meinschaft  Elchniederung  hat  ihrem 
heimattreuen  Landsmann,  der  heute 
in  Velbert  im  Bergischen  Land  lebt, 
anläßlich  seines  75.  Geburtstages  alles 
Gute  gewünscht. 

GERDAUEN 

Kreisvertreter:  Dirk  Ban¬ 
nick,  Tel.  (01  71)  5  27  27  14. 
Gst.:  Karin  Leon,  Am  Stadt¬ 
graben  33,  31515  Wunstorf, 
Tel.  und  Fax  (0  50  31)  25  89 

Nachruf  auf  Gerhard  Briese  -  Am 

11.  Dezember  2003  starb  im  Alter  von 
fast  89  Jahren  unser  langjähriger 
Kirchspielvertreter  von  Löwenstein, 
Gerhard  Briese.  Er  wurde  am  23. 
März  1915  in  Löwenstein  geboren,  be¬ 
suchte  dort  die  Schule  und  machte 
anschließend  eine  kaufmännische 
Lehre  in  Bartenstein.  Nach  dem  Ab¬ 
schluß  arbeitete  er  als  Gehilfe  in  Ger- 
dauen,  Trempen  und  im  väterlichen 
Betrieb  in  Löwenstein.  1935  war  Ger¬ 
hard  Briese  kurzfristig  beim  Reichsar¬ 
beitsdienst  und  dann  bei  der  Wehr¬ 
macht.  Dort  wurde  er  vorzeitig 
entlassen,  weil  ihm  ein  Unfall  aus  der 
Lehrzeit  Probleme  bereitete.  Er  arbei¬ 
tete  bis  zum  Tod  seines  Vaters  Anfang 
1938  als  Geschäftsführer  in  dem  Hotel 
seines  Onkels  in  Schippenbeil.  Da¬ 
nach  übernahm  er  als  Miteigentümer 
und  Geschäftsführer  den  elterlichen 
Betrieb  (Gemischtwaren,  Gast-  und 
Landwirtschaft).  1941  wurde  Gerhard 
Briese  eingezogen,  bis  zu  seiner  Ver¬ 
wundung  1943  war  er  Soldat  im 
Osten.  Er  kam  in  englische  und  ame¬ 
rikanische  Gefangenschaft.  Nach  sei¬ 
ner  Entlassung  1945  arbeitete  er,  wie 
viele  Deutsche  zu  der  Zeit,  in  unter¬ 
schiedlichen  Stellungen,  um  zu  über¬ 
leben.  Gerhard  Briese  mußte  mehrere 
Operationen  über  sich  ergehen  lassen, 
unter  anderem  auch  die  Entfernung 
einer  Niere.  1952  heiratete  er  seine 
Frau  Else,  die  aus  dem  Kreis  Lötzen 
(Ostpreußen)  stammt.  Mit  ihr  zog  er 
1959  nach  Heinbockel,  Kreis  Stade, 
wo  er  sich  eine  Existenz  aufbaute  und 
eine  neue  Heimat  fand.  Seit  1948  war 
Gerhard  Briese  Mitglied  in  der  Hei¬ 
matkreisgemeinschaft  Gerdauen.  1971 
wurde  er  Kirchspielvertreter  von  Lö¬ 
wenstein.  Er  schrieb  eine  Chronik 
über  sein  Heimatdorf  und  kümmerte 
sich  aufopferungsvoll  um  seine 
Landsleute.  1984  bekam  er  für  seine 
unermüdliche  Mitarbeit  das  Silberne 
Ehrenzeichen  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen.  Obwohl  er  durch  seine 
Krankheit  schon  sehr  geschwächt  war, 
hat  er  bis  zu  seinem  Tode  die  Arbeit 
der  Heimatkreisgemeinschaft  mit  An¬ 
teilnahme  verfolgt  und  sich  mit  Lob 
und  Tadel  zu  Wort  gemeldet.  Wir  wer¬ 
den  ihn  in  sehr  guter  Erinnerung  be¬ 
halten  und  ihm  für  seinen  großen  Ein¬ 
satz  im  Dienste  der  Heimat  ewig 
dankbar  sein.  Unser  Dank  gilt  auch 
seiner  Frau,  die  ihn  bei  seiner  Arbeit 


für  Ostpreußen  tatkräftig  unterstützte. 

KÖNIGSBERG-STADT 

Stadtvorsitzender:  Klaus 
Weigelt.  Geschäftsstelle: 
Annelies  Kelch,  Luise-Hen- 
sel-Straße  50,  52066  Aa¬ 
chen.  Patenschaftsbüro: 
Karmelplatz  5,  47049  Duisburg,  Tel.  (02 
03)  2  83-21  51 

Liebe  Königsberger  -  Herausragen¬ 
des  Thema  der  Stadtvertretertagung 
in  Mülheim  war  die  Wahl  des  neuen 
Stadtausschusses.  Leider  haben  sich 
die  Landsmänner  Dr.  Beister  und  H. 
Glaß  aus  privaten  und  gesundheit¬ 
lichen  Gründen  nicht  mehr  zur  Wahl 
des  stellvertretenden  Stadtvorsitzen¬ 
den  gestellt.  Beide  sind  nur  äußerst 
schwer  zu  ersetzen,  brachten  sie  doch 
ein  unschätzbares  Wissen  und  per¬ 
sönliche  Erfahrung  in  allen  konkreten 
Fragen  zur  Stadtgeschichte  Königs¬ 
bergs  und  nun  auch  „Kaliningrads“  mit 
ins  Spiel.  Das  kam  durch  die  danken¬ 
den  Worte  Klaus  Weigelts  zum  Aus¬ 
druck.  Ersetzt  wurden  sie  per  Wahl 
von  L.  Grimoni  und  Dr.  E.  Neumann 
von  Meding.  Vorsitzender  bleibt  Herr 
K.  Weigelt.  Als  dritter  Beisitzer  kam 
zu  Lea  Nass  und  Charlotte  Gottschalk 
nun  neu  Andreas  Wendler  hinzu.  U. 
Zimmermann  steht  uns  im  Ausschuß 
somit  nicht  mehr  zur  Verfügung,  das 
gilt  auch  für  G.  Veitmann.  Mit  welcher 
Energie  hat  Ursula  Zimmermann  die 
humanitäre  Hilfe  für  Königsberg  vor¬ 
angetrieben,  keine  Mühe  gescheut, 
um  durch  stetigen  Kontakt  mit  unse¬ 
rer  Heimatstadt  das  Los  der  Königs¬ 
berger  zu  lindern,  Rezepte  für  Kranke 
zu  besorgen  und  hier  und  dort  ein  gu¬ 
tes  Wort  in  die  Tat  umzusetzen.  Eben¬ 
so  wie  ihr  wurde  auch  unserem  sich 
für  die  Stadtgemeinschaft  aufopfern¬ 
den  Schatzmeister  Herrn  G.  Veitmann 
vom  Stadtvorsitzenden  K.  Weigelt  von 
ganzem  Herzen  gedankt  für  seinen 
unermüdlichen  Einsatz.  Neue  Schatz¬ 
meisterin  ist  die  Mathematikerin 
Heinke  Braß,  die  die  von  G.  Veitmann 
angebotene  Überleitung  ins  Amt 
dankbar  angenommen  hat.  An  den 
übrigen  Ausschußmitgliedern  hat  sich 
nichts  verändert,  als  da  sind:  Ge¬ 
schäftsführerin:  Annelies  Kelch,  Justi¬ 
tiar:  Dr.  Christian  Wagner,  Museum: 
Lorenz  Grimoni,  Bürgerbrief:  Charlot¬ 
te  Gottschalk.  In  einer  der  nächsten 

Erinnerungsfoto  1327 


Ausgaben  werden  Sie  über  unsere 
weiteren  Planungen  für  dieses  und 
das  nächste  Jahr  kontinuierlich  infor¬ 
miert  von  Ihrer  Geschaeftsstelle@ 
stadtgemeinschaft.koenigsberg.de 

Gruppe  Dortmund  -  Vor  der  ausge¬ 
buchten  Königsberg-Reise  im  Juni  fin¬ 
den  die  beiden  nächsten  Zusammen¬ 
künfte  der  Gruppe  am  10.  Mai,  15  Uhr 
im  Reinoldinum,  Schwanenwall  34, 
sowie  am  13.  Mai,  17  Uhr,  in  der  Ost¬ 
deutschen  Heimatstube,  Märkische 
Straße/Ecke  Landgrafenschule  statt. 
Anläßlich  des  Geburtstages  von  Agnes 
Miegel  ist  ein  Diavortrag  zum  Leben 
dieser  Königsberger  und  ostpreußi¬ 
schen  Dichterin  vorgesehen.  Es  bleibt 
genügend  Zeit  zum  Plachandern.  Es 
wird  weiterhin  über  die  Fährfahrt  von 
Dortmund  zunächst  nach  Kiel  und 
von  dort  per  Schiff  nach  Memel  und 
weiter  nach  Königsberg  und  Masuren 
gesprochen.  Für  diese  Reisewiederho¬ 
lung  vom  vorigen  Jahr  haben  sich  be¬ 
reits  24  Landsleute  angemeldet,  für 
weitere  Anmeldungen  ist  noch  bis 
Mitte  Juni  Zeit.  Im  August  steht  dann 
für  das  Königsberg-Treffen  in  Königs¬ 
berg  (Oberfranken)  ebenfalls  eine 
dreitägige  Fahrt  dorthin  auf  dem  Pro¬ 
gramm,  mit  Aufenthalten  in  Fulda  und 
Bamberg,  wo  der  Königsberger  E.  T.  A. 
Hoffmann  lange  lebte.  Weiter  vorgese¬ 
hen  im  Jahresprogramm  ist  im  Sep¬ 
tember  ein  Besuch  der  Kant-Ausstel¬ 
lung  im  Duisburger  Museum  „Stadt 
Königsberg“.  Der  Leiter  und  stellver¬ 
tretende  Stadtvorsitzende  Lorenz  Gri¬ 
moni  hat  dankenswerterweise  eine 
Führung  angeboten.  An  den  Veran¬ 
staltungen  können  selbstverständlich 
auch  interessierte  Nichtkönigsberger 
teilnehmen.  Auskünfte  zu  sämtlichen 
Veranstaltungen  und  Fahrten  bei 
Horst  Glaß,  Hörder  Straße  55,  44309 
Dortmund,  Telefon  (02  31)  52  25  18. 

Treffen  der  „Ponarther  Marjellchen“ 
vom  22.  bis  25.  April  2004  im  Ost¬ 
heim  Bad  Pyrmont  -  Wieder  trafen 
sich  die  Marjellchen  und  Jungchen 
aus  Ponarth,  um  ein  frohes  Wiederse¬ 
hen  zu  feiern.  Waren  es  anfangs  nur 
die  Mädchen  der  Schiller-  und  Kleist¬ 
schule,  die  zusammenkamen,  so  ha¬ 
ben  sich  jetzt  auch  ehemalige  Schüler 
der  Pestalozzi-  und  Fichteschule  da¬ 
zugesellt  und  freuen  sich  auf  das  jähr¬ 
liche  Beisammensein.  Zum  zweiten 
Mal  begann  das  Treffen  bereits  am 
Donnerstag  und  dauerte  bis  zum 
Sonntag.  Und  immer  noch  gibt  es  so 


Volksschule  Steintal/Lötzen  1935  -  Unser  Leser  Paul  Trinker  schickte  uns 
dieses  Foto.  Auf  dem  Bild  sind  zu  sehen  (von  links  oben]:  ?,  Manfred  Witt, 
Edith  Lasogga,  Heinz  Kosziol,  Gertrud  Gnipp,  ?,  Waltraut  Trinker,  ?,  Erwin 

Nalezinski,  Edith  Gddack, 
Günter  Weiß ,  Gerhard  Nale¬ 
zinski,  Siegfried  Michels,  Rudi 
Waschk,  Hans  Trinker,  Horst 
Hoppe,  ?,  ?. 


Wer  erkennt  sich  wieder  oder 
kann  Auskunft  geben? 


Zuschriften  unter  dem  Kenn¬ 
wort  „Erinnerungsfoto  1327“  an 
die  Redaktion  „Preußische  All¬ 
gemeine  Zeitung“,  Parkallee 
84/86,  20144  Hamburg. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Fortsetzung  von  Seite  16 


Stadtarchivs  unter  der  Leitung  von 
Stadtarchivarin  Puymann  in  zwei 
Gruppen  vorgesehen.  Gäste  können 
an  diesem  Tage  leider  nur  beschränkt 
berücksichtigt  werden. 

Mölln  -  Auf  der  letzten  Monatsver¬ 
anstaltung  hielt  Christian  Lopau  ei¬ 
nen  Vortrag  über  die  Flüchtlingssitua¬ 
tion  in  den  Nachkriegsjahren  in 
Mölln.  Er  brachte  viele  Einzelheiten 
aus  dieser  schwierigsten  und  leidvoll¬ 
sten  Zeit  in  der  Geschichte  der  Stadt 
Mölln.  Am  1.  März  1946  zählte  man  in 
Mölln  6.500  Einheimische  und  6.533 
Flüchtlinge.  In  Schleswig-Holstein  be¬ 
trug  der  Zuwachs  69  Prozent,  im 
Bundesgebiet  (Westzonen)  davon  21 
Prozent  allein  in  Schleswig-Holstein. 
Damit  hatte  es  die  höchste  Flücht- 
lingszahl  und  die  größten  Fürsorgeko¬ 
sten.  Es  herrschte  Mangel  vor  allem 
an  Lebensmitteln,  Unterkünften,  Klei¬ 
dung  und  Heizmaterial.  Wohnraum 
mußte  beschlagnahmt  werden;  es  gab 
Massenquartiere  und  Suppenküchen. 
Die  Kalorienmenge  pro  Tag  sank  zeit¬ 
weise  auf  1080  pro  Tag.  Der  Kartoffel¬ 
anbau  wurde  verdoppelt.  Die  briti¬ 
sche  Militärregierung  bestand  darauf, 
daß  den  Flüchtlingen  geholfen  werde. 


So  gestattete  sie  auch,  daß  die  Muni¬ 
tionsanlagen  in  der  Waldstadt  nicht 
gesprengt,  sondern  zu  Wohnungen 
umgebaut  werden.  Das  waren  nur  ei¬ 
nige  Angaben,  die  Christian  Lopau 
auf  Grund  der  Unterlagen  des  Stadtar¬ 
chivs  machen  konnte.  Seine  Ausfüh¬ 
rungen  stießen  bei  den  Zuhörern  ver- 
ständlicherweise  auf  großes  Interesse. 
Das  traditionelle  Volkslieder-Singen 
begleitete  Ulrich  Küssner  auf  seinem 
Akkordeon. 

Uetersen  -  Mit  einem  informativen 
Vortrag  über  ihren  berühmten  Lands¬ 
mann,  den  großen  Philosophen  Im¬ 
manuel  Kant,  gedachte  bei  einem  vol¬ 
len  Haus  die  Gruppe  seines  200. 
Todestages.  Das  Vorstandsmitglied  Jo¬ 
achim  Rudat  hatte  die  Herausforde¬ 
rung  angenommen,  seinen  Landsleu¬ 
ten  die  Philosophie  Kants,  die  die 
Welt  damals  wie  heute  bewegt,  etwas 
verständlich  zu  machen.  Kant  wurde 
am  22.  April  1724  in  Königsberg  ge¬ 
boren.  Er  besuchte  von  1730  bis  1732 
die  Vorstädter  Hospitalschule.  Danach 
folgte  eine  strenge  religiöse  Ausbil¬ 
dung  bis  1740  am  Kollegium  Friderici- 
anum  in  Königsberg.  Trotz  dieser  Er¬ 
ziehung  betrachtete  er  Religion  und 
Kirche  kritisch.  Er  war  ein  typischer 
Vertreter  des  Zeitalters  der  Aufklä¬ 
rung.  Zwei  „Philosophie-Schulen“  be¬ 
herrschten  damals  die  europäische 


Gedankenwelt:  die  vom  Rationa¬ 
lismus,  der  lehrt,  daß  der  Mensch  sei¬ 
ner  Vernunft  die  Welt  erklären  kann. 
Und  die  vom  Empirismus,  der  besagt, 
daß  Wissen  nur  durch  Erfahrung  zu¬ 
stande  kommt.  Er  widmete  sich  15 
Jahre  lang  der  Frage,  welche  der  The¬ 
orien  die  richtige  sei,  und  erklärte 
schließlich  in  seinem  Werk  „Die  Kritik 
der  reinen  Vernunft“  beide  für  gültig 
(Kritik  stand  damals  für  Untersu¬ 
chung).  In  seiner  späteren  „Kritik  der 
praktischen  Vernunft“  beschäftigte 
sich  der  Philosoph  mit  Ethik  und 
stellte  seinen  „kategorischen  Impera¬ 
tiv“  auf.  Er  lautet:  „Handle  so,  daß  die 
Maxime  deines  Willens  jederzeit  zu¬ 
gleich  als  Prinzip  allgemeiner  Gesetz¬ 
gebung  gelten  könnte.“  Die  Anwesen¬ 
den  dankten  Joachim  Rudat  für  den 
aufschlußreichen  Vortrag  mit  reichem 
Beifall.  Anerkennende  Worte  sprach 
ihm  auch  der  stellvertretende  Vorsit¬ 
zende,  Wolfgang  Fiedler,  für  dieses 
aufschlußreiche  Referat  aus.  Natür¬ 
lich  war  auch  die  gemütliche  Kaffee¬ 
stunde  nicht  zu  kurz  gekommen.  Die 
Vorsitzende  Ilse  Rudat  wies  noch  auf 
die  Anmeldung  zur  Sommerausfahrt 
hin.  -  Auf  der  letzten  Versammlung 
hielt  das  jüngste  Vorstandsmitglied, 
Frank  Farin,  einen  Vortrag  über  die 
aktuelle  Entwicklung  in  Ostpreußen. 
Da  er  aufgrund  seiner  beruflichen 


Tätigkeit  sich  viel  in  Ostpreußen  und 
im  baltischen  Raum  aufhält,  konnte 
er  von  seinen  Eindrücken  berichten. 
Da  durch  die  Osterweiterung  Polen 
und  die  baltischen  Staaten  der  EU 
beitreten,  befürchtet  er,  daß  diese 
Entwicklung  die  beiden  Teile  Ost¬ 
preußen  noch  mehr  trennen  wird  als 
bisher.  In  polen  wäre  die  wirtschaftli¬ 
che  Situation  alles  andere  als  rosig. 
Die  Arbeitslosigkeit  würde  30  Pro¬ 
zent  betragen  mit  steigender  Tendenz 
und  die  notwendigen  Anpassungen 
der  Landwirtschaft  und  Industrie  an 
die  Normen  der  EU  hätten  noch  nicht 
begonnen.  Die  Entwicklung  für  das 
Memelland  beurteilte  er  positiver.  Ei¬ 
ne  lebhafte  Diskussion  entstand,  als 
er  auf  die  Freizügigkeit  nach  dem  bei- 
tritt  der  neuen  Länder  hinwies.  An 
eine  Rückwanderung  gen  Osten  von 
Vertriebenen  glaubt  er  nicht,  da  die 
meisten  von  ihnen  hier  Fuß  gefaßt 
hat  und  wohl  keiner  unter  einer 
fremden  Bevölkerung  leben  möchte. 
Auch  glaubt  keiner  an  die  Rechtssi¬ 
cherheit.  So  bleiben  viele  Fragen  of¬ 
fen.  Zum  Schluß  gab  es  reichen  Bei¬ 
fall  für  den  Referenten  und  von  der 
Vorsitzenden  einen  guten  Tropfen. 
Gleichzeitig  wies  Ilse  Rudat  darauf 
hin,  daß  noch  einige  Plätze  für  die 
Sommerausfahrt  am  11.  Juli  in  die 
Wingst  frei  sind.  ■ 


viel  zu  erzählen,  daß  der  Eindruck 
entsteht,  es  könnten  noch  mehr  Tage 
sein.  Einundvierzig  Schülerinnen  und 
Schüler  mit  ihren  Partnern  und  fünf 
Tagesgäste  hatten  sich  eingefunden. 
Das  Wetter  spielte  in  diesem  Jahr  mit, 
so  konnten  wir  viel  Spazierengehen 
und  uns  an  der  herrlichen  Natur  er¬ 
freuen.  Bad  Pyrmont  stand  in  schön¬ 
stem  Blumenschmuck.  Lieselotte  Fi¬ 
scher  erfreute  uns  wieder  mit  einem 
Video-Vortrag  vom  vorigen  Treffen 
und  hatte  eine  große  Dia-Serie  zu¬ 
sammengestellt,  die  uns  in  die  Heimat 
führte.  So  bleiben  unsere  Stadt  und 
der  Vorort  Ponarth  in  Erinnerung,  und 
auch  diejenigen,  denen  das  Reisen  in 
die  Heimat  nicht  mehr  möglich  ist,  se¬ 
hen,  was  in  unserer  Stadt  heute  ge¬ 
schieht.  An  den  Abenden  hörten  wir 
lustige  Vorträge,  teils  auch  in  Mund¬ 
art.  Erna  Felber  (herrlich  als  Ottilie), 
Gisela  Meyer  und  Adelheit  Störmer 
sowie  Lieselotte  Fischer  sei  hierfür  ge¬ 
dankt.  Natürlich  kam  auch  das  Singen 
nicht  zu  kurz.  Ein  Nachmittagsausflug 
in  das  Freilichtmuseum  Detmold  run¬ 
dete  das  wieder  einmal  sehr  gelunge¬ 
ne  Treffen  ab.  Wir  gedachten  auch  der 
Bombennächte,  die  im  August  1944, 
also  vor  60  Jahren,  Königsbergs 
Innenstadt  in  Schutt  und  Asche  leg¬ 
ten,  und  erinnerten  noch  einmal  an 
die  Angst  und  das  Grauen,  das  uns 
damals  erfaßte.  Obwohl  wir  in  Po¬ 
narth  nicht  direkt  betroffen  waren, 
saß  der  Schrecken  auch  bei  uns  tief 
und  ist  bis  heute  nicht  vergessen.  In 
der  Hoffnung,  alle  gesund  wiederzu¬ 
sehen,  gingen  wir  auseinander.  Der 
Termin  für  das  Jahr  2005  steht  fest: 
Wir  treffen  uns  vom  21.  bis  24.  April 
2005  wieder  im  Ostheim,  Bad  Pyr¬ 
mont. 

OSTERODE 

Kreisvertreter:  Dieter  Gas¬ 
ser,  Friedrich-Lamp-Str.  8, 
24306  Plön,  Telefon  (0  45 
22)  59  35  80.  Geschäftsstel¬ 
le:  Kreisgemeinschaft  Oste¬ 
rode  Ostpr.  e.  V.,  Martin-Luther-Platz  2, 
Postfach  15  49,  37505  Osterode  am  Harz, 
Telefon  und  Fax:  (0  55  22)  91  98  70,  E- 
Mail:  KGOeV@t-online.de.  Sprechstun¬ 
den:  Dienstag  9  bis  12  Uhr,  Donnerstag  14 
bis  17  Uhr 

Regionaltreffen  in  Hamm  -  Hinge¬ 
wiesen  wird  auf  das  Regionaltreffen 
der  Kreisgemeinschaft  Osterode 
Ostpreußen,  16.  Mai  2004  in 
Hamm/Westfalen,  Maximilianpark 
(Saalöffnung  10  Uhr,  Feierstunde  13 
Uhr).  Das  Treffen  dient  wieder  der 
Begegnung  der  Landsleute  und  dem 
Austausch  von  Erinnerungen.  Der 
Kreisvertreter  wird  über  die  Ent¬ 
wicklung  der  Kreisgemeinschaft 
seit  dem  letzten  Treffen  berichten. 
Alle  Landsleute  sind  herzlich  einge¬ 
laden. 

RASTENBURG 

r^r  ui  Kreisvertreter:  Hubertus 

5/SQL  Hilgendorff,  Tel.  (0  43  81) 

4||k  43  66,  Dorfstraße  22,  24327 

^2^5'  Flehm.  Gst.:  Patenschaft  Ra¬ 
stenburg:  Kaiserring  4, 
46483  Wesel,  Tel.  (02  81)  2  69  50 

(Fehlerteufel  in  der  Folge  18) 

11.  Treffen  des  Kirchspiels  Dreng- 
furt  -  vom  9.  bis  13.  Juni  2004  in 

29646  Bispingen,  Ortsteil  Behrin¬ 
gen,  Rieckmanns’s  Gasthaus,  Hotel 
„Zur  Grünen  Eiche“,  29646  Bispin¬ 
gen,  Lüneburger  Heide,  Telefon  (0  51 
94)  9  85  80.  Folgende  Gemeinden 
gehören  dazu:  Jäglack,  Wolfshagen, 
Marienthal,  Schülzen,  Salzbach, 
Fürstenau  sowie  teilweise  Rehsau 
und  Servillen.  Eine  Anmeldeliste  für 
rechtzeitige  telefonische  Buchung 
liegt  im  Hotel  aus.  Das  Ehepaar  Krü¬ 
ger  und  ihre  freundlichen  Mitarbeiter 
sind  unsere  Ansprechpartner.  Eine 
frühere  Anreise  mit  eigenen  Urlaubs¬ 
plänen  ist  auch  möglich.  Bei  einer 
Absprache  untereinander  ist  die  Mög¬ 
lichkeit  gegeben,  Fahrgemeinschaften 
für  ältere  Teilnehmer  und  andere 
Landsleute  vom  Bahnhof  Soltau  zu  or¬ 
ganisieren.  Der  Halbpensionspreis  be¬ 
trägt  wie  in  den  Vorjahren  auch  in  al¬ 
len  modernisierten  Räumen  44  Euro 
(pro  Person  und  Tag).  Ein  besonderer 
Höhepunkt  ist  am  Freitag,  11.  Juni,  ei¬ 
ne  Dichterlesung  von  Arno  Surmins- 
ki.  Weitere  Auskünfte  erhalten  Sie 
beim  Vertreter  des  Kirchspiels 
Drengfurt,  Alfred  Bendzuck,  Chem- 
nitzstraße  47  a,  24837  Schleswig,  Te¬ 
lefon  (0  46  21)  2  49  27.  ■ 
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GLÜCKWÜNSCHE 


/ts/te 


testest. . . 


zum  101.  Geburtstag 

Hensel,  Berta,  geb.  Schawaller,  aus 
Leegen  und  Eydtkau,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Bodenweg  14,  98617  Mei¬ 
ningen,  am  11.  Mai 

zum  100.  Geburtstag 

Kollo,  Bianca,  aus  Königsberg, 
Fleischbänkenstraße,  jetzt  Hum¬ 
boldtstraße  14,  34346  Hannoversch 
Münden,  am  7.  Mai 

zum  98.  Geburtstag 

Roese,  Marta,  geb.  Ray,  aus  Bolken, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Erlenstraße  5, 
45701  Herten,  am  16.  Mai 

Scharkowski,  Otto,  aus  Reinkental, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Fuhrgasse  16, 
56424  Mogendorf,  am  12.  Mai 

zum  96.  Geburtstag 

Brozio,  Alfred,  aus  Treuburg,  jetzt 
Lussweg  2,  74336  Brackenheim,  am 
16.  Mai 

Dyhr,  Johanna,  geb.  Lenski,  aus  Grün¬ 
fließ,  Kreis  Neidenburg,  jetzt  Tier¬ 
gartenstraße  1-3,  51145  Köln,  am 
15.  Mai 

Schönwald,  Gertrud,  geb.  Ruhnke,  aus 
Bladiau,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Bonndorfer  Straße  37,  68239  Mann¬ 
heim,  am  16.  Mai 

zum  95.  Geburtstag 

Bartuschewitz,  Fritz,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Bendschenweg  132, 
47506  Neukirchen-Vluyn,  am  15. 
Mai 

Huhle,  Gertrud,  geb.  Jortzik,  verw.  Ro¬ 
gowski,  aus  Erlental,  Kreis  Treu¬ 
burg,  jetzt  Burgstraße  19,  01809 
Dohna,  am  12.  Mai 

Leidigkeit,  Kurt,  aus  Kastaunen,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Querbülten  7  a 
[bei  Krämer),  21435  Stelle,  am  15. 
Mai 

Losch,  Emma,  geb.  Czerwonka,  aus 
Treuburg,  Bergstraße  5,  jetzt 
Schloßstraße  307,  45359  Essen,  am 
10.  Mai 

Weck,  Elisabeth,  geb.  Zeranski,  aus 
Soldau,  Bergstraße,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  jetzt  Elbingstraße  4,  53117 
Bonn,  am  14.  Mai 

zum  94.  Geburtstag 

Burbulla,  Martha,  geb.  Symanek,  aus 
Altkirchen,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Sperberweg  24,  53844  Troisdorf, 
am  13.  Mai 

Haut,  Bertha,  aus  Waldwerder,  Kreis 
Lyck,  jetzt  4901  Connecticut  Ave¬ 
nue  N.  W.  15,  Washington 
D.C./20008  [USA],  am  13.  Mai 

Lipka,  Marianne,  geb.  Gräber,  aus  Or- 
telsburg,  jetzt  Walberfeldstraße  10, 
51545  Waldbröl,  am  12.  Mai 

zum  93.  Geburtstag 

Filon,  Frieda,  geb.  Rinio,  aus  Grabnick, 


Kreis  Lyck,  jetzt  Schützenstraße  2, 
24534  Neumünster,  am  15.  Mai 

zum  92.  Geburtstag 

Busse,  Käthe,  geb.  Graf,  aus  Aßlacken, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Forstweg  11, 
21228  Harmstorf,  am  15.  Mai 

Draeger,  Auguste,  geb.  Sobiewski,  aus 
Neuendorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Ze¬ 
chenstraße  27,  59425  Unna,  am  13. 
Mai 

Finkelde,  Herbert,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Mgf.-Ludwig-Straße  3,  74074 
Heilbronn,  am  15.  Mai 

Guddat,  Elfriede,  aus  Gerhardsgrund, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Immen¬ 
garten  31,  33332  Gütersloh,  am  15. 
Mai 

Kannappel,  Helene,  geb.  Kannappel, 
aus  Wehlau,  jetzt  Gensler  Weg  4  b, 
21614  Buxtehude,  am  13.  Mai 

Plaga,  Hildegard,  geb.  Lasarzik,  aus 
Lyck,  Kaiser-Wilhelm-Straße  126, 
jetzt  Angerstraße  16,  82490  Far¬ 
chant,  am  10.  Mai 

Sauskojus,  Ida,  geb.  Hübsch,  aus  Grie- 
teinen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Knüwenstraße  19,  48477  Hörstel, 
am  16.  Mai 

zum  91.  Geburtstag 

Beutner,  Elsa,  geb.  Weißfuß,  aus  Bar- 
thenen  und  Grünhayn,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Bastener  Weg  1,  25524 
Ölixdorf,  am  10.  Mai 

Handrock,  Emanuel,  aus  Lyck,  jetzt 
Am  Hang  9,  40764  Langenfeld,  am 
12.  Mai 

Lask,  Martha,  geb.  Salamon,  aus  Rin¬ 
gen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Heubner- 
straße  2,  34121  Kassel,  am  12.  Mai 

Lojewski,  Betty,  geb.  Noetzel,  aus  Kle¬ 
menswalde,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Dorfstraße  10,  38486  Rittleben, 
am  15.  Mai 

Wittkowski,  Emma,  geb.  Wnuk,  aus 
Strauchwitz,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Borgemeisterstraße  12,  45309  Es¬ 
sen,  am  16.  Mai 

zum  90.  Geburtstag 

Kristahn,  Gerhard,  aus  Groß  Engelau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Am  Wilhelms¬ 
bühl  40,  97318  Kitzingen,  am  15. 
Mai 

Niebert,  Hildegard,  aus  Allenstein, 
Roonstraße  117,  jetzt  Jordanstraße  5, 
27753  Delmenhorst,  am  11.  Mai 

Ruddies,  Meta,  geb.  Dietrich,  aus  Inse, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Kahlweg 
4,  35398  Gießen-Allendorf,  am  15. 
Mai 

Thun,  Dr.  med.  Ilse,  aus  Allenstein 
und  Königsberg,  jetzt  Gorch-Fock- 
Straße  4,  22880  Wedel/Holstein,  am 
14.  Mai 

Weinreich,  Gertrud,  geb.  Kröhnert, 
aus  Altdümpelkrug,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  jetzt  Spichernstraße  13, 
31135  Hildesheim,  am  10.  Mai 


Wenskat,  Ella,  geb.  Kamann,  aus  Ger¬ 
hardsweide,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Horstheider  Weg  17,  25365 
Klein  Offenseth-Sparrieshoop,  am 
9.  Mai 

Winski,  Else,  geb.  Brosowski,  aus 
Himmelforth,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Gartenstraße  22,  31832  Sprin- 
ge-Völksen,  am  9.  April 

zum  85.  Geburtstag 

Dilba,  Erika,  geb.  Bialias,  aus  Treu¬ 
burg,  Lötzener  Straße  23,  jetzt  Graf- 
Adolf-Straße  73,  51065  Köln,  am  15. 
Mai 

Eckhard,  Charlotte,  geb.  Raeder,  aus 
Burgkampen,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
Segeberg,  24616  Hardebek,  am  14. 
Mai 

Harder,  Gerda,  geb.  Meschonat,  aus 
Lyck,  Morgenstraße  31,  jetzt 
Scharnskamp  6,  22415  Hamburg, 
am  11.  Mai 

Hartmann,  Grete,  geb.  Lackner,  aus 
Tapiau,  Bahnhofstraße,  Kreis  Weh¬ 
lau,  jetzt  Karl-Witthalm-Straße  16, 
81375  München,  am  10.  Mai 
Jabionski,  Hanna,  geb.  Joswig,  aus  Ge¬ 
orgsfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Willy- 
Brandt-Straße  14,  76  5  71  Gaggenau, 
am  16.  Mai 

Matzko,  Elfriede,  geb.  Kowallewski, 
aus  Sorden,  Kreis  Lyck,  jetzt  Kö¬ 
nigsberger  Straße  3,  23669  Tim¬ 
mendorfer  Strand,  am  11.  Mai 
Offei,  Heini,  aus  Kalaushöfen,  jetzt 
17509  Vierow,  am  12.  Mai 
Ruddies,  Else,  geb.  Urbigkeit,  aus  Ar- 
gendorf,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
24361  Holzbunge,  am  14.  Mai 
Spang,  Otto,  aus  Lengen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  jetzt  Georg-Wilhelm-Straße 
248,  21107  Hamburg,  am  16.  Mai 
Schwan,  Gertrud,  geb.  Schidlowski, 
aus  Paradies,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Ostpreußenstraße  36,  48268 
Grevenbroich,  am  14.  April 
Stryewski,  Hildegard,  geb.  Ullisch,  aus 
Lübeckfelde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Auf 
dem  Hohen  Ufer  65,  28759  Bremen, 
am  13.  Mai 

Tintemann,  Heinz  Siegfried,  aus  Kö¬ 
nigsberg  und  Tilsit,  Herzog-Al- 
brecht-Schule,  jetzt  A-6791  St.  Gal- 
lenkirch  Nr.  213,  am  30.  April 
Trosien-Belz,  Hildegard,  geb.  Plu- 
quett,  aus  dem  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Friedrichsring  32,  68161 

Mannheim,  am  10.  Mai 
Wernik,  Otto,  aus  Langsee,  Kreis  Lyck, 
jetzt  Liesendahler  Weg  5-7,  51399 
Burscheid,  am  10.  Mai 

zum  80.  Geburtstag 

Aron,  Paul,  aus  Groß  Heidenstein, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  In  der 
Schied  2,  55758  Allenbach,  am  10. 
Mai 

Bajorat,  Else,  geb.  Schmidt,  aus  Go- 
warten,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Letterhausstraße  5,  45665  Reckling¬ 
hausen,  am  14.  Mai 
Behnert,  Margot,  geb.  Scheffler,  aus 
Neidenburg,  jetzt  Bergstraße  7, 
37154  Northeim,  am  15.  Mai 
Brandt,  Gertrud,  geb.  Michalzik,  aus 
Schützenau,  Kreis  Johannisburg, 
jetzt  Dorfstraße  94,  17153  Gram- 
mentin,  am  1.  Mai 


Broska,  Karl,  aus  Kechlersdorf,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Am  Tierpark  70,  39418 
Staßfurt,  am  11.  Mai 
Burnat,  Horst,  aus  Treuburg,  Alte  Ka¬ 
serne,  jetzt  Bogenstraße  33,  40227 
Düsseldorf,  am  11.  Mai 
Buschmann,  Dora,  geb.  Slogsnat,  aus 
Mühlenkreuz,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Untere  Riedwiesenstraße  7, 
72275  Alpirsbach,  am  9.  Mai 
Eastgate,  Gerda,  geb.  Hähnel,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Nasser  Garten  120,  jetzt  2. 
Old  Barrack  Road,  Woodbridge 
(Suffolk)/GB,  am  14.  Mai 
Eckert,  Walter,  aus  Dräwen,  Kreis 
Ebenrode,  jetzt  Schwaansche  Straße 
42,  18236  Kröpelin,  am  13.  Mai 
Ehlers,  Erna,  geb.  Kalmus,  aus  Groß- 
Hermenau,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Schleusenstraße  14,  25709  Kron- 
prinsenkroog,  am  9.  Mai 
Engling,  Kurt,  aus  Pollwitten,  Am 
Bahnhof,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Unterbacher  Straße  22,  40699  Erk¬ 
rath,  am  11.  April 

Geyersbach,  Renate,  geb.  Heymuth, 
aus  Goldbach,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Leipziger  Straße  7,  26683  Saterland, 
am  12.  Mai 

Glaner,  Charlotte,  geb.  Lange,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Marienstraße  12,  jetzt 
Wehlstraße  3  a,  29221  Celle,  am  13. 
Mai 

Glomm,  Edith,  geb.  Noll,  aus  Ebenro¬ 
de,  jetzt  Haydnstraße  1,  23556  Lü¬ 
beck,  am  16.  Mai 

Gürtler,  Erna,  geb.  Bartoschewski,  aus 
Großalbrechtsort-Abbau,  Kreis  Or- 
telsburg,  jetzt  Weidenbruchweg  83, 
47809  Krefeld,  am  12.  Mai 
Hechsel,  Margot,  geb.  Chrost,  aus  Pe¬ 
tersdorf,  Kreis  Wehlau,  jetzt  In  der 
Netze  5,  34549  Edertal,  am  12.  Mai 
Hünemohr,  Heinz,  aus  Neidenburg, 
jetzt  Beim  Tannenhof  4  a,  23568  Lü¬ 
beck,  am  14.  Mai 

Klan,  Helmuth,  aus  Neidenburg,  jetzt 
Wolbeckstraße  66,  45329  Essen,  am 
16.  Mai 

Knof,  Martha,  geb.  Piontek,  aus  Nat¬ 
tern,  Kreis  Allenstein,  jetzt  Dr.-Tol- 
berg-Straße  12,  39218  Schönebeck, 
am  14.  Mai 

Knust,  Lotte,  geb.  Hoffmann,  aus 
Friedrichsthal,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Schnellmarkstraße  8,  58285  Gevels¬ 
berg,  am  12.  Mai 

Köhler,  Dora,  geb.  Sturnus,  aus  Allgau, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Grüner 
Weg  18,  88339  Bad  Waldsee,  am  10. 
Mai 

Kowalzik,  Gerda,  aus  Bunhausen, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Im  Rauhen  Holz  72, 
44388  Dortmund,  am  12.  Mai 
Kronhofmann,  Helene,  aus  Eichensee, 
Kreis  Lyck,  jetzt  18225  Kühlungs- 
born-Fulgen,  am  14.  Mai 
Kroschewski,  Luzia,  geb.  Rehaag,  aus 
Wernegitten-Springborn,  Kreis 
Heilsberg,  jetzt  Friedensstraße  39, 
47661  Issum-Sevelen,  am  7.  Mai 
Lärm,  Hildegard,  geb.  Jobski,  aus 
Grünfließ,  jetzt  Kirchstraße  58, 
55234  Framersheim,  am  10.  Mai 
Markus,  Richard,  aus  Paterswalde, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Kampheide  15, 
33619  Bielefeld,  am  10.  Mai 
Mauritz,  Ilse,  aus  Markshöfen,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Eichbuschallee  26, 


12437  Berlin,  am  15.  Mai 

Narweleit,  Hans,  aus  Buchwalde, 
Kreis  Osterode,  jetzt  Schulstraße  19, 
17389  Anklam,  am  2.  Mai 

Niemann,  Gert,  aus  Ostseebad  Cranz, 
Kreis  Samland,  jetzt  Auf  der  Leege 

10  a,  31171  Nordstemmen,  am  10. 
Mai 

Riedel,  Dr.  Horst,  aus  Passenheim, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Wartenberg¬ 
weg  86,  58453  Witten,  am  15.  Mai 

Rössau,  Else,  geb.  Friedrich,  aus  Groß- 
Hermenau,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Hoppenhof  16,  23730  Neustadt,  am 
9.  Mai 

Sczesny,  Gustav,  aus  Suleiken,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Westerkamp  5, 
21502  Geesthacht,  am  15.  Mai 

Sobottka,  Kurt,  aus  Malshöfen,  Kreis 
Neidenburg,  jetzt  Versbacher  Straße 

11  a,  97078  Würzburg,  am  13.  Mai 

Szesny,  Elfriede,  geb.  Koszyk,  aus  Sie¬ 
den,  Kreis  Lyck,  jetzt  Braunschwei¬ 
ger  Straße  92,  31134  Hildesheim, 
am  24.  April 

Scheffler,  Heinz- Joachim,  aus  Wehlau, 
Deutsche  Straße,  jetzt  In  der  Schlad 
16,  65388  Schlangenbad,  am  16. 
Mai 

Schwindt,  Erna,  geb.  Diesing,  aus 
Weinsdorf,  Kreis  Mohrungen,  jetzt 
Sanddornweg  4,  27404  Elsdorf- 
Ehestorf,  am  10.  April 

Ströhm,  Erika,  geb.  Schories,  aus  Grü- 
nau,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  Jakt- 
stigen  19,  S-57400  Vetlanda  [Schwe¬ 
den),  am  13.  Mai 

Thier,  Ella,  geb.  Krokowskiaus,  aus 
Groß-Hermenau,  Kreis  Mohrungen, 
jetzt  Körtingstraße  40,  12107  Berlin, 
am  18.  April 

Weise,  Hedwig,  geb.  Rattay,  aus  Gel¬ 
len,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ander- 
nacher  Straße  2,  56218  Mühlheim- 
Kärlich,  am  14.  Mai 

zur  Smaragd-Hochzeit 

Burzlaff,  Günter,  und  Frau  Gertrud, 
geb.  Scheffler,  aus  Falkenhagen, 
Kreis  Rummelsburg,  und  Wessels¬ 
höven,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt 
Naumburger  Straße  21,  40627  Düs¬ 
seldorf,  am  30.  April 

zur  Goldenen  Hochzeit 

Jurksch,  Helmut  W.,  aus  Redden,  Kreis 
Bartenstein,  und  Frau  Rita,  geb.  Ta¬ 
sche,  aus  Flensburg,  jetzt  Stadtpark¬ 
treppe  14,  21465  Wentorf  b.  Ham¬ 
burg,  am  8.  Mai 

Müller,  Hans,  und  Frau  Hannelore, 
geb.  Trompell,  aus  Garbseiden,  jetzt 
Schopenhauerstraße  28,  42549  Vel¬ 
bert,  am  15.  Mai  ■ 

Hörfunk  und  Fernsehen 

Sonntag,  9.  Mai,  18.30  Uhr,  3sat:  Der 
letzte  Kronzeuge  Stauffenbergs. 

Dienstag,  11.  Mai,  20.15  Uhr,  ZDF: 
Die  Befreiung  -  „Der  längste  Tag“ 
(1.  Teil). 

Freitag,  14.  Mai,  23  Uhr,  WDR:  Der 
Untergang  der  „Cap  Arcona“. 

Sonntag,  16.  Mai,  9.20  Uhr,  WDR  5: 
Alte  und  Neue  Heimat  -  „Alte 
Heimat  -  Teure  Heimat“.  Von  Lutz 
Rathenow. 


Urlaub/Reisen 


V  <S>- 


Busreisen 

Schiffsreisen 

Flugreisen 

Nach  Litauen  und  Memelland 


Buchen  Sie  Ihre  komplette  Reise  mit  Aufenthalt  in  unserem  Seehotel 
schon  ab  420,-  Euro  (p.  P.  im  DZ  mit  HP). 

-  Herrliche  Waldlage  -  Kurische  Nehrung  (auch  Badeurlaub) 

-  Leihwagenvermietung  an  Hotelgäste  -  Schiffstouren  ins  Memeldelta 

-  Individual-  und  Gruppenausflüge  -  Programme  für  Naturfreunde 

-  Königsberger  Gebiet  (inkl.  Visum)  und  Vereine 

Neu  ab  2004:  Ausflüge  nach  Lettland 

Kataloganforderungen  und  Infos  in  Deutschland  unter: 

Tel.:  0  53  41/5 15  55  Tel.:  0  57  25/54  40  Tel.:  0  48  72/94  20  50 

Fax:  0  53  41/55  01 13  Fax:  0  57  25/70  83  30  Fax:  0  48  72/78  91 

E-Mail:  ClaudiaDroese@t-online.de  E-Mail:  s.gruene@freenet.de  schmidt@laimute.de 


-  Urlaub  in  Masuren  - 

Johannisburger  Heide,  im  Forst¬ 
haus,  sehr  gute  Küche  und  Unter¬ 
kunft,  Garage,  Deutsch  sprechen¬ 
de  Gastgeber,  Halbpens.  25,- 

G.  Malzahn 

Telefon  0  51  93/76  63 


Königsberg  •  Masuren 

I  Danzig  •  Kurische  Nehrung  I 


.DNV-Tours  Tel. 07154/131830  . 


Grömitz/Ostsee,  Haus  Danzig, 
Claus  +  Ilse  Plog,  Zi.  m.  Super- 
Frühst.,  Telefon  0  45  62/66  07  oder 
01  73/9  33  90  75 


Masuren  -  Johannisburger  Heide  - 

Wejsuhnen  b.  Rudzianen,  6  km  v.  Spir- 
dingsee,  Neubau,  l-Fam.-Hausbis  8  Pers. 
sowie  sep.  App.  (2-3  Pers.)  mit  allem 
Komfort  ab  €  7,50  p.  P.  zu  vermieten.  Info: 
Joachim  Bartlick,  Tel.  0  40/7  11  38  91. 


Wir  bieten  Flug-/Busreisen  ab  vielen  Flughäfen  an: 

•  Eine  Reise  durch  das  Baltikum  mit  den  Hauptstädten  Vilnius-Riga-Reval 

•  Elchwald  -  Rominter  Heide  -  Kurische  Nehrung  mit  Standort  Tilsit  und  Nidden 

•  Nordostpreußen  mit  Tilsit  -  Elchniederung  -  Rominter  Heide  -  Große  Moosbruch 

Königsberg  -  Samland  -  Kurische  Nehrung,  Standort  Tilsit  und  Rauschen 

•  Königsberg  -  Samland  -  Kurische  Nehrung  -  Memel,  Standort  Königsberg/Nidden 

•  Königliches  Krakau  und  kulturelles  Breslau  Studienreise 

•  Studienreise  Danzig-Masuren-Ermland,  Standort  Danzig  und  Sensburg 

•  Schiffs-/Bus reise  Kiel-Memel, Tilsit  -  Elchniederung  -  Rominter  Heide  - 
Königsberg  -  Rauschen  -  Kurische  Nehrung  -  Memel,  Standort  Tilsit  und  Nidden 

•  Zug-/Busreise,  große  Rundfahrt  Danzig  -  Masuren  -  Ermland  -  Rominter  Heide  - 
Memel  -  Kurische  Nehrung  -  Königsberg  -  Samland 

•  wöchentliche  Flüge  nach  Königsberg  und  Polangen,  Züge  Berlin-Königsberg 

Um  il? 

REISEN 

/Vinterweg  4  -  83026  Rosenheim 
ielefon  0  80  31  /  6  44  47 
:ax  08031/354607 
HeinReisenGmbH@t-online.de 

f  GRUPPENREISEN  ^ 

nach  Kkjntjtuiv  erste tlung 

ALurtwIUng  und  □urchtilhrung 

Schlehen  -  Pcrnirr«™  - 
Wsst-OsCpreulien  -  Memel  - 
Eall  sum  bis  St  Petersburg 
und  wcllweit  mit 
Eue  -  Flug  ■  Schiff  -  baftn 


js. : 

Rottftauser  Str,  3 
45879  Gfilsenfcirchen 
Tel.:  0209/ 155  14  25 
Fax:  0209/  155  14  20 

Mit  uns  können  sie 
auch  so  Bus  fahren: 


Individualreisen  nach  Ostpreußen 
Mit  Kleinbussen  oder  PKW. 
Memel-Königsberg- Allenstein. 
Visabeschaffung  für  Rußland, 
Dolmetscher,  Stadtführer, 
preisgünstige  Unterkünfte 
in  Polen,  Rußland  &  Litauen. 
REISEDIENST  „EINARS“ 
10409  Berlin,  Pieskower  Weg  31 
Tel&Fax  030/4232199+www.einars.de 


Leba  -  Ostsee 

Pensionat  Krystyna 

Weststandard  /  deutsche  Leitung 
Tel./Fax:  0048(0)59/8662127 
E-Mail:  krystyna@leba.pl 


Urlaubs  u.  Studienreisen  mit 
Flug,  Schiff,  Bahn  und  Bus 
Pommern  -  Schlesien  - 
West-  u.  Ostpreußen  -  Memel  - 
Baltikum  bis  St.  Petersburg 
Naturparadies  Ostpreußen 
Direktflug  nach  Königsberg 
Greif  Reisen  A.  Manthey  GmbH, 
58455  Witten,  Universitätsstr.  2 
www.greifreisen.de 
Tel.(02302)2  40  44  Fax  2  50  50 


Zimmer  zu  vermieten 

Oberlandkanal  Schiffahrt 
Marek  Nalikowski 
Tel.  0048897572623,  606781194 


Mayer  s  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Busreisen  9-1 1  Tage 

Gumbinnen,  Hotel  Kaiserhof 

oder  ein  anderes  Hotel  Ihrer  Wahl  in: 

Königsberg,  Rauschen,  Nidden,  Goldap,  Lötzen  u.  a.v' 

Mayers  Kultur-  und  Bildungsreisen.  Bernsteinstraße  78,  84032  Altdorf/Landshut 
Tel.  08  71/93  50  30.  Fax:  93  50  20.www.mayers-reisen.de  email:  info@mayers-reisen.de 


Fax  040  /  23  51  80  04 
Tel.  040  /  23  51  80  02 

22767  Hamburg  ■  Thadenstr.  144 

www.kernave-travel.de 


kernave  travel  \ 


51  80  04  Ferienwohnungen  •  Ferienhäuser 

51  80  02  3 

Thadenstr.  144  Hotels  *  Pensionen  •  Flüge 

e-tra vel.de  Fähren  •  Mietwagen 

Sonderangebote  für  MITTSOMMER  in  RICA  und  TALLIHI 


Im  Juni  und  September:  Juni  bis  September: 

1.  Wo.  KURISCHE  NEHRUNG  oder  MEMEL  1 .  Wo.  VILNIUS  inkl.  Direktflug  ab  Hamburg, 
inkl.  Direktflug  ab  Hamburg,  Tax,  Mittelklasse-  Köln  oder  Berlin,  Tax,  3***-Hotel  im  Zentrum 
Hotel  im  DZ,  Mietwagen  ab  629  C  ÜF,  Mietwagen  von  SIXT  ab  499  € 

IHR  PREISWERTER  REISEANBIETER  FÜR  DAS  BALTIKUM! 


£>as  Öfipnufanblatt 

Jtoaßlfclit  Allgemeine  Jcitune 


ANZEIGEN 


Folge  19  -  8.  Mai  2004 


REISE-SERVICE  BUSCHE 

i'iu».  oft  , , gngzidl&t 


Über  30  Jahre  Busreisen 


Reisen  in  den  Osten 
2004 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern,  West-  und 
Ostpreußen,  Danzig,  Königsberg,  Nidden,  Memelland,  Baltikum, 
St.  Petersburg,  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  an  fordern. 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhäitnis.  Es  lohnt  sich! 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine,  Landsmannschaften, 

Orts-,  Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  etc. 
werden  nach  Ihren  Wünschen  organisiert. 

Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 
www.busche-reisen.de  •  E-Mail:  info@busche-reisen.de 


Unsere  liebe  Mutti,  Omi  und  Uromi 

Edith  Bondzio 

geb.  Engelien 

aus  Königsberg/Pr.,  Holzstraße  9 
jetzt  Akazienweg  8,  75417  Mühlacker 

feiert  am  1 1 .  Mai  2004 
ihren  94.  Geburtstag 

Dazu  gatuliert  ihr  von  Herzen 
ihre  Tochter  Ingrid  mit  Familie 

Am  17.  Mai  2004 
feiern  ihren  72.  Hochzeitstag 
Dr.  Alfred  Schilla,  O.St.Dir.  a.  D. 
und 

Eva  Schilla,  geb.  Imm 

aus  Königsberg  (Pr)  und  Bartenstein 
jetzt  Am  Kirchberg  21,  60431  Frankfurt/M. 

Glück  und  Segen  wünschen 
Kinder,  Enkel  und  Urenkel 


Die  Mutter  ist's,  was  soll's  der  Worte  mehr 


Käthe  Treu 

geb.  Czyborra 

1.  11.  1919  in  Danzig  t  23.  4.  2004  in  Kiel 


In  dankbarer  Erinnerung 

Deine  Kinder 
Wolfgang,  Peter 
Sabine  Barbara 
und  Enkel 


Befiehl  dem  Herrn  deine  Wege  und  hoffe  auf  ihn, 
er  wird's  wohl  machen.  Psalm  37,5 

Nach  schwerem,  jedoch  mit  großer  Geduld  ertragenem  Leiden 
nahm  Gott,  der  Herr,  heute  meinen  lieben  Mann,  unseren  guten 
Vater,  Schwiegervater,  Opa,  Bruder,  Schwager  und  Onkel 

Johann  Salamon 

*  15.  März  1934  t  20.  April  2004 


zu  sich  in  sein  Reich. 


aus  Gollen 


In  Liebe  und  Dankbarkeit 
Edeltraut  Salamon,  geb.  Wlost 
Edmund  und  Christiane  Salamon 
mit  David 

Anverwandte  und  Freunde 


Fichtenstraße  52,  42855  Remscheid 

Die  Beisetzung  fand  am  Montag,  dem  26.  April  2004,  um  14.00  Uhr  von  der  Kapelle 
des  evangelischen  Stadtfriedhofes  Remscheid,  Kirchhofstraße,  aus  statt. 


Dein  Wort  ist  meines  Fußes  Leuchte 
und  ein  Licht  auf  meinem  Wege 

Psalm  119, 105 


Nach  einem  erfüllten  Leben  ist  unsere  liebe  Frau 


Lilly  Ubben 

geb.  Giebel 

*  25.  6.  1920  t  22.  3.  2004 

in  Niedzwetzken,  Ostpr.  in  Bielefeld 


gestorben. 


Für  den  Freundeskreis 

Ulrike  Schürmann 


Körnerstraße  1  a,  33602  Bielefeld 

Traueranschrift:  U.  Schürmann,  Bismarckstraße  5,  33615  Bielefeld 

Anstelle  von  Blumengrüßen  bitten  wir  im  Sinne  von  Frau  Ubben 
um  eine  Spende  für  den  Hospiz  e.  V.  Bethel,  Konto-Nr.  6  450  902, 
Sparkasse  Bielefeld,  BLZ  480  501  61. 


Autoren  , , . 
gesucht! 


Seit  25  Jahren  publizieren  wir  mit  Erfolg  Bücher 


von  noch  unbekannnten  Autor/innen:  Biographien, 


Romane,  Erzählungen,  Gedichte,  Sachbücher. 


Kurze  Beiträge  passen  vielleicht  in  unsere  hoch¬ 


wertigen  Anthologien.  Wir  prüfen  Ihr  Manuskript 
schnell,  kostenlos  und  unverbindlich.  Schicken 


Sie  es  uns  vertraulich  zu  -  es  kommt  in  gute 
Hände! 


R.G.  FISCHER  VERLAG 


Orber  Str.  30  •  60386  Frankfurt 


Tel.  069/941  942-0 


der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 

Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 
Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlichkeits¬ 
arbeit  sind  unsere  Stärke. 

Verlag  ' 

.  „sucht  " 

Autoren 


Krampfadern  ? 


FVieling 


Verlag  Frieling  &  Partner  GmbH  •  Hünefeldzeile  18  0*  12247  Berlin 
Tel.  {0  30)  766  99  90  •  Fax  (0  30)  774  41  03  •  www.frieling.de 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  1938 

Video-Prospekt  gratis  von  Fleischmann  Film 
84028  Landshut  Altstadt  90  DK 


Ich  schreibe  Ihr  Buch 


040-27  88  28  50 


Immobilien 


Sie  möchten  gerne... 
Grundstücke  (Bau,  Gewerbe, 
p-*  r»  An * .  Landwirtschaft),  Häuser  oder 
PRODOM  Wohnungen  in  Ost-  und  West- 

wi.  oninn  preußen  erwerben? 

Wir  helfen  in  Polen  fair  he|fen  bei  Recherchen,  Be- 

Prof.  Dr.  Christofer  Herrmann  hördengängen  und  allem  was  Sie 
Dr.  Barbara  Sapata  brauchen. 

Bärtig  82d  Fordern  Sie  kostenlose  Informati- 

pl-1  o-687  oisztvn  onen  an. 


Dr.  Barbara  Sapata 
Bartgg  82d 
PL-1 0-687  Olsztyn 


Tel.:  0048-606-287598  Fax:  0048-89-5272270  E-Mail:  prodompl@yahoo.de 


Unsere  liebe  Schwester,  Schwägerin  und  Tante 


Ruth  Zietlow 


h  1. 10. 1923 


1 14.  4.  2004 


in  Forsthaus  Hassenstein  in  Stadthagen 
Kr.  Angerburg 


ist  nach  einem  langen,  erfüllten  Leben  für  immer  von  uns  gegangen. 


In  stiller  Trauer 

ihre  Geschwister 
Neffen  und  Nichten 
mit  Familien 


Traueranschrift: 

I.  Marquart,  Katterbachstraße  94,  51467  Bergisch  Gladbach 


Liegt  alles  so  weit  zurück; 

Jugend  und  Heimatland. 

Freude  und  Glück  - 

Rieselt  der  Sand 

Leis'  durch  das  Stundenglas, 

Abend  kommt  still  und  blaß 
Übers  neblige  Feld 
Bunt  warst  Du,  Welt. 

Warst  schön  -  und  ich  liebte  Dich  sehr. 
Wie  war  es  bei  Dir? 

Ich  weiß  es  nicht  mehr! 

Alles  verging.  Ich  bin  müd'  wie  ein  Kind. 

Leise,  leise  singt  mich  zur  Ruh 

der  Abend wina.  (Agnes  Miegel) 

Elsa  Beier 

geb.  Schumann 

*1.3. 1912  in  Königsberg  (Pr)  t  24.  4.  2004  in  Bad  Pyrmont 

Unsere  liebe  Mutter  „Mamchen",  Großmutter,  Urgroßmutter, 
Schwester  und  Schwägerin  ist  nach  einem  erfüllten  Leben  und  nach 
kurzem  schwerem  Leiden  verstorben. 

In  Dankbarkeit 

Manfred  und  Gretel  Beier 

mit  Christian  und  Ralph  Beier 

Wolfgang  und  Ingrid  Beier 

mit  Max  und  Sigrid  Huber,  geb.  Beier 

mit  Martina 

Christian  Beier 

Rolf-Günther  und  Lieselotte  Warmbold 

Schloßallee  2,  Bad  Pyrmont 
früher  Klütstraße  50,  Hameln 

Traueranschrift:  Manfred  Beier,  Memelstraße  4, 27777  Ganderkesee 

Die  Trauerfeier  fand  Freitag,  den  30.  April  2004  um  11.30  Uhr  in  der  Fried- 
hofskapelle  Am  Wehl  in  Flamein  statt. 


Behandlung  ohne  Operation  ! 


Durch  die  moderne  ultraschallkontrollierte  Verödungstherapie  können  Sie 
sich  in  nur  4  Tagen  im  Sanatorium  Uibeleisen  in  Bad  Kissingen  behandeln 
lassen.  Ohne  Operation,  ohne  Narben! 

Fordern  Sie  unser  kostenloses  Informationsmaterial 
„Krampfaderbehandlung  ohne  Operation“  an. 


bei  Herz-,  Kreislauf-,  u.  Stoffwechselerkrankungen: 

Bewegungstherapie  nach  neusten  Erkenntnissen  ! 


Bewegung  ist  Leben  /  ist  das  Motto  unseres  exclusiven  Hauses. 
Herz-Kreislauf,  Stoffwechsel-,  Magen-Darm-,  innere  und  orthopädische  Erkrankungen 
werden  von  Fachärzten  behandelt.  Fachabteilung  für  Kardiologie. 

Besonders:  komplexe  Therapieverfahren:  Biomechanische  Muskelstimulation  (z.B.  nach 
SchlaganfallV  Schmerzlaserbehandlung,  Bewegungstherapie,  Kältekammer  bis  -1 1 0°C,  zwei 
Schwimmbädert30°C).  Wirbelsäulen-Schwingtisch  bei  Rückenbeschweiden.  Osteoporose? 
Auch  hier  haben  wir  ein  vielfältiges  Therapieprogramm.  Biologische  Entgiftungskur,  Aufbau- 
Kuren  nach  verschiedenen  Verfahren,  Kolon-Hydrotherapie  bei  chronischen  Dannerkran¬ 
kungen  und  zur  Entgiftung. 

Bei  KUREN  Abrechnung  über  KRANKENKASSEN  und  BEIHILFESTELLEN  möglich! 
Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59.- €  P.P./Taa 


Vollpension  im  Einzel-  oder  Doppelzimmer  NUR  59.- €  p.P./Tag 

Pauschalkur  einschl.  allen  ärztlich  verordneten  Therapieanwendungen, 

Anfangs-  Zwischen-  und  Schlussuntersuchung  NUR  98.- €  p.P./Tag 

immer  enthalten:  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken,  Nachmittagskaffee,  Obst  und 
Mineralwasser  fürs  Zimmer. 

günstiger  Fahrdienst:  Hin-  u.  Rückfahrt  80,-  bis  180,-  €  je  Person 

Fordern  Sie  unverbindlich  und  kostenlos  unseren  ausführlichen  Hausnrosvekt  an! 


Sanatorium  Uibeleisen 

Prinzregentenstr.  15  •  97688  Bad  Kissingen 

Telefon:  0971/9180  •  www.uibeleisen.de 


Nahrungsergänzungen 

Vitamine  &  Mineralien 

W  Natural  Sources 
Hochdosiert 
Kenora  Wood  Products 
Info  Free  call 

Tel/Fax  0  800  100  78  91 

www.canadian-vitamins.com 


Stellenangebot 


Hessen:  Bin  Mitte  50  getrennt  le¬ 
bend,  leicht  gehbehindert,  und 
suche  deutsche  HAUSHÄLTE¬ 
RIN/EHEPAAR.  Wohnung/ 
Haus,  möbl.,  vorh.  Freundl.  An¬ 
geb.  u.  Nr.  40834  an  die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung 


Übersetzungen  deutsch-polnisch/ 
polnisch-deutsch.  Berlin.  Herbert- 
Hartl@gmx.info,  Tel.  01 71/1 66  98  38 


Super  Acht  -  N  8  und  16  mm  Film  auf  Video 
übersp.  Studio  Steinberg,  0  40/6  41  37  75 


Da  unsere  Oma  leider  verstorben  ist, 
wünschen  wir  uns  1  lb.  ostpr.  Oma 
od.  Opa,  die  nicht  mehr  alleine  sein 
und  mit  uns  in  unserem  schönen, 
großen  Haus  leben  mö.  Gern  auch 
Pflege,  da  ich  -  57  J.  -  Altenpflegerin 
bin.  Herrl.  Gegend,  wunderschö. 

Lage.  50  Min.  bis  Köln. 

Windecker  Ländchen 
Tel.  01  74/4  30  71 12 


www.ostpreusse.de 


Mein  lieber  Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater, 
Großvater  und  Urgroßvater  ist  nach  langer  Krankheit 
friedlich  eingeschlafen. 

Dr.  Günter  Wins 

geh.  26.  März  1916  gest.  19.  April  2004 
Königsberg  (Pr) 


In  tiefer  Trauer 

Lore  Wins,  geb.  Morgenroth 

im  Namen  der  Familie 


Mittenwalder  Straße  7, 82467  Garmisch-Partenkirchen 

Die  Trauerfeier  mit  anschließender  Urnenbeisetzung 
findet  auf  Wunsch  des  Verstorbenen  in  aller  Stille 


Es  war  so  reich.  Dein  ganzes  Leben, 
viel  Müh  und  Arbeit,  Sorg  und  Last. 
Der  Dich  gekannt  wird  Zeugnis  geben, 
wie  fleißig  Du  geschaffen  hast. 

Nun  ruhe  sanft  und  schlaf  in  Frieden, 
hab  Dank  für  Deine  Müh, 
wenn  Du  auch  bist  von  uns  geschieden, 
in  unseren  Herzen  stirbst  Du  nie. 


Tschüs  . . .  liebe  Omimi 

Wir  müssen  von  unserer  lieben  Mutti,  Omi  und  Uromi  Abschied 
nehmen 

Frieda  Hafke 


geb.  Krause 


*  15.  9. 1915 
Preußisch  Eylau 


t  27.  4.  2004 
Hamburg 


Waltrud  und  Rolf 
Kiki,  Jens  und  Hauke 
Claus,  Martina  und  Sandra 


Alsterredder  22  a,  22395  Hamburg 


20  Folge  19  -  8.  Mai  2004 


AKTUELLES 


£>as  OftynußenblaU 


lltcuflftöf  Allgemeine  3eltung 


Rege  und  aktiv  seit  50  Jahren 

In  Wesel  konnten  die  Ostpreußen  ein  besonderes  Jubiläum  feiern 


»Bärenfang«  für  alle 

Anklamer  Frühlingstreffen  war  ein  großer  Erfolg 


Mit  einem  Choral  eröffnete  das 
Blasorchester  von  der  Frie¬ 
denskirche  aus  der  Feldmark  zu  We¬ 
sel  unter  Leitung  von  Johann  Fried¬ 
rich  Bossow  die  Feierstunde  „50 
Jahre  Landsmannschaft  der  Ost- 
preußen-Westpreußen“  in  dem  fest¬ 
lich  geschmückten  Parkettsaal  der 
Niederrheinhalle  zu  Wesel.  Nach 
den  Begrüßungsworten  und  der  To¬ 
tenehrung  hieß  der  Vorsitzende 
Kurt  Koslowski  die  stellvertretende 
Bürgermeisterin 
Josefa  Bittner,  die 
Vertreter  von  den 
Stadtparteien 
wie  CDU,  SPD, 

FDP  herzlich 
willkommen.  Die 
Grünen-Partei 
konnte  aus  nicht 
erklärlichen 
Gründen  keinen 
Vertreter  aus  ih¬ 
ren  Reihen  ent¬ 
senden. 

Weiter  wurden 
begrüßt  die  Vor¬ 
sitzenden  der  in 
Wesel  ansässigen 
Landsmann¬ 
schaften  von  Schlesien,  Pommern, 
Weichsel-Warthe,  der  Sudetendeut¬ 
schen  und  des  örtlichen  BdV  Die 
Vertreter  der  Landesverbände  von 
Nordrhein-Westfalen  der  Ostpreu¬ 
ßen  und  Westpreußen,  die  Festred¬ 
nerin  -  die  Landeskulturreferentin 
der  Landesgruppe  von  Nordrhein- 
Westfalen,  Dr.  Bärbel  Beutner  - 
wurden  ebenfalls  herzlichst  begrüßt 
und  willkommen  geheißen.  Ein  be¬ 
sonderer  Gruß  mit  einem  herz¬ 
lichen  Dankeschön  galt  den  180  er¬ 
schienenen  ost-  und  westpreu¬ 
ßischen  Landsleuten  und  Heimat¬ 
freunden.  Der  Vorsitzende  Kurt  Kos¬ 
lowski  umriß  mit  reichlich  datierten 
Angaben  den  50jährigen  „Lebens¬ 
lauf  der  Ost-  und  West-  preußi¬ 
schen  Landsmannschaft  hier  am 
Niederrhein.  Um  einen  Neubeginn 


hier  zu  wagen,  versammelten  sich 
am  21.  Februar  1954  300  Landsleute 
und  wählten  Wilhelm  Schliewe  zu 
ihrem  Vorsitzenden,  und  somit  war 
die  Landsmannschaft  der  Ostpreu¬ 
ßen-Westpreußen  in  Rees/Wesel  ge¬ 
gründet. 

Die  Anfangsschwierigkeiten  der 
Vertriebenen,  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  Fuß  zu  fassen,  wurden  unterstüt¬ 
zend  und  von  der  Landsmannschaft 


beratend  begleitet.  Das  ostdeutsche 
Kulturgut  in  Geschichte  und 
Brauchtum  wurde  gepflegt  und  an 
die  nachfolgenden  Generationen 
weitergegeben,  um  es  nicht  im  Ne¬ 
bel  des  Vergessens  verschwinden  zu 
lassen. 

Das  kulturelle  Kernstück  der  Ver¬ 
anstaltungen  der  Landsmannschaft 
ist  die  jährlich  durchgeführte  Preu¬ 
ßische  Tafelrunde,  die  bisher  18mal 
durchgeführt  wurde,  um  somit  die 
preußische  Geschichte  zu  vermit¬ 
teln.  Weitere  Aktivitäten  sind  eine 
Frauengruppe  unter  Waltraut  Kos¬ 
lowski,  die  erfolgreich  arbeitet, 
dann  ein  Singkreis  unter  Elena 
Schwarz.  Er  erfreut  die  Zuhörer  mit 
heimatlichen  Liedern.  Eine  Mund¬ 
harmonika-Gruppe  spielte,  wie  in 


vielen  Gegenden  Ostpreußens,  auf 
der  Mundorgel  auf.  Seit  20  Jahren 
steht  Kurt  Koslowski  der  Kreisgrup¬ 
pe  in  unermüdlichem  kulturellen 
Einsatz  für  die  unvergessene  ost¬ 
deutsche  Heimat  vor. 

Die  stellvertretende  Bürgermeiste¬ 
rin  von  Wesel,  Josefa  Bittner,  hob  in 
ihren  Grußworten  besonders  das 
Schicksal  der  15  Millionen  vertrie¬ 
benen  ostdeutschen  Menschen  her¬ 
vor,  besonders  wenn  man  sich  die 
persönlichen  Verluste  an  Mensch, 
Haus  und  Hof  und  sozialen  Kontak¬ 
ten  vor  Augen  führt.  Auch  kritische 
Worte,  wie  von  Jürgen  Zauner,  dem 
Vertreter  der  Landesgruppe  der  Ost¬ 
preußen  von  NRW,  wurden  ausge¬ 
sprochen,  daß  die  Bundesregierung 
zum  200.  Todestag  von  Immanuel 
Kant  keinen  Festakt  durchgeführt 
hat,  Fördergelder  für  die  wirkliche 
ostdeutsche  Kulturarbeit  rigoros  ge¬ 
strichen  hat  und  das  Debakel  um 
das  Denkmal  gegen  die  deutsche 
Vertreibung,  um  nur  die  wichtigsten 
Punkte  zu  nennen.  Die  musikalische 
Umrahmung  dieser  Feierstunde  ge¬ 
stalteten  der  ostpreußische  Sing¬ 
kreis  und  das  Blasorchester  der 
Feldmarker  Friedenskirche.  Die 
hochinteressante  Festrede  von  Dr. 
Bärbel  Beutner  wurde  von  dem 
Blasorchester  eingeleitet. 

Sie  hob  in  ihrer  Ansprache  das 
prägende  Wirken  des  ostpreußi¬ 
schen  Philosophen  Kant,  Nikolaus 
Copernicus’,  Johann  Gottfried  Her¬ 
ders,  Agnes  Miegels  und  Ernst  Wie- 
cherts,  um  nur  einige  große  Deut¬ 
sche  aus  dem  unvergessenen 
deutschen  Osten  zu  nennen,  sehr 
anschaulich  hervor,  das  noch  bis  in 
die  heutige  Zeit  reiche.  Das  Referat 
wurde  am  Ende  mit  viel  Beifall  be¬ 
dacht.  Mit  dankenden  Schlußworten 
des  Vorsitzenden  Kurt  Koslowski  an 
alle  Anwesenden  und  Mitwirkenden, 
die  zum  unvergeßlichen  Gelingen 
dieser  Feierstunde  beigetragen  hat¬ 
ten,  endete  die  Veranstaltung.  PS 


Mit  ihren  abwechslungsreichen  Darbietungen  trug  sie 
zum  Gelingen  der  Feierlichkeiten  bei:  die  Ostpreußische 
Mundharmonika-Gruppe  Foto:  PS 


Spendenaufruf  der  Bruderhilfe  Ostpreußen 
für  die  Landsleute  in  der  Heimat 

Liebe  Landsleute,  sehr  verehrte  Leserinnen  und  Leser, 

auch  die  Tatsache,  daß  Ostpreußen  im  Jahre  2004  unter  polnischer,  russischer  und  litauischer  Souveränität  steht, 
entbindet  die  heimatvertriebenen  Ostpreußen  und  ihre  Nachkommen  nicht  von  ihrer  Verantwortung  für  die  an¬ 
gestammte  Heimat. 

Im  60.  Jahr  nach  dem  Beginn  von  Flucht  und  Vertreibung  sind  bei  unseren  Landsleuten  in  der  Heimat  Krank¬ 
heit,  Armut  und  Arbeitslosigkeit  nach  wie  vor  die  vorherrschenden  Probleme.  Die  Deutschen  im  Land  zwischen 
Weichsel  und  Memel,  zwischen  Ostsee  und  Rominter  Heide  rechnen  mit  unserer  Hilfe. 

Deshalb  wende  ich  mich  auch  in  diesem  Jahr  wieder  mit  der  Bitte  um  Spenden  für  die  Bruderhilfe  Ostpreußen 
an  Sie,  damit  weiterhin  unseren  Landsleuten  durch  Ihre  Solidarität  und  Mitmenschlichkeit  geholfen  werden 
kann.  „Gutes  tun  ist  leicht,  wenn  viele  helfen.“  Jede  noch  so  kleine  Spende  hilft.  Wo  viele  zusammenstehen,  kann 
manches  bewirkt  werden. 

Die  Heimatkreisgemeinschaften  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  stehen  dafür  ein,  daß  Ihre  Hilfe  direkt  bei  den 
Alten  und  den  Kranken,  den  Notleidenden,  den  kinderreichen  Familien  und  den  Arbeitslosen  ankommt.  Sie  sor¬ 
gen  dafür,  daß  schnell  und  direkt  geholfen  werden  kann;  in  besonderen  Notlagen  wenden  sich  unsere  Landsleute 
in  Ostpreußen  auch  direkt  an  die  Bundesgeschäftsstelle. 

Daneben  werden  die  humanitären  Bestrebungen  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen  Ostpreußen  und  im  Me¬ 
melland  unterstützt,  die  eine  wichtige  Funktion  bei  der  Existenzsicherung  der  deutschen  Volksgruppe  über¬ 
nommen  haben. 

Diese  segensreiche  Arbeit  möchten  wir  auch  im  neuen  Jahr  2004  weiter  fortsetzen.  Mit  Ihrer  Hilfe  wird  unseren 
heimatverbliebenen  Landsleuten  ein  Leben  in  Würde  und  sozialer  Gerechtigkeit  ermöglicht. 

Wir  werden  weiterhin  helfen  und  unsere  friedensstiftende  Arbeit  fortsetzen.  Jegliche  Unterstützung  aus  öffent¬ 
lichen  Mitteln  ist  vor  einigen  Jahren  eingestellt  worden. 

Im  Namen  des  Bundesvorstandes  und  im  Namen  unserer  heimatverbliebenen  Landsleute  bedanke  ich  mich 
schon  jetzt  sehr  herzlich  für  Ihren  Samariterdienst. 

Wilhelm  v.  Gottberg 

Sprecher  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Vorsitzender  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  -  Bruderhilfe  e.V. 

Wenn  Sie  helfen  möchten,  überweisen  Sie  Ihre 
Zuwendung  auf  das  Konto  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  -  Bruderhilfe  e.V.  bei  der 
HSH  Nordbank,  Konto-Nr.  600  502  000,  BLZ  210  500  00. 


Es  war  mal  wieder  soweit,  die 
Anklamer  Mehrzweckhalle 
„Volkshaus“  platzte  wieder  aus  allen 
Nähten.  Fast  600  Ostpreußen  aus 
der  näheren  und  weiteren  Umge¬ 
bung  kamen  nach  Anklam  zum  tra¬ 
ditionellen  Frühlingstreffen.  Nicht 
nur  das  Wiedersehen  an  den  nach 
ostpreußischen  Heimatkreisen  ge¬ 
ordneten  Tischen  stand  obenan. 

Auch  die  Schriftstellerin  und  letzte 
Mitarbeiterin  des  Königsberger 
Rundfunks,  Ruth  Geede  aus  Ham¬ 
burg,  und  der  Ostpreußen-Sänger 
„BernStein“  alias  Bernd  Krutzinna 
erwiesen  sich  wieder  als  ausgespro¬ 
chene  Besuchermagneten.  Die 
88jährige  Ruth  Geede  ist  Autorin 
zahlreicher  Bücher,  von  denen  sie  in 
Anklam  viele  signierte  und  verkauf¬ 
te.  Sie  trug  viel  Wissenswertes, 

Nachdenkliches  und  Erheiterndes 
aus  ihren  Werken  vor.  Dafür  erntete 
Sie  einen  Riesenapplaus  von  den 
gefesselten  Landsleuten.  Ebenso  gut 
kam  „BernStein“  wieder  bei  seinen 
Hörern  an.  Mit  bekannten  Volkslie¬ 
dern  und  selbstverfaßten  Heimatlie¬ 
dern  sorgte  auch  er  für  eine  gute 
Stimmung  im  Saal. 

Die  Eröffnung  und  das  feierliche 
Totengedenken  durch  Manfred 
Schukat,  BdV-Kreisvorsitzender  und 
Landesvorsitzender  der  Ostpreußen 
in  Mecklenburg-Vorpommern,  wur¬ 
de  von  Dr.  Karl  Nehls  am  Klavier 
würdig  umrahmt.  Nach  der  Morgen¬ 
andacht  von  Pfarrer  Johannes  Haer- 
ter  entbot  der  langjährige  Anklamer 
Bürgermeister,  Wolfgang  Stifft,  den 
Ostpreußen  sein  Grußwort.  Er  ist 
den  Landsleuten  kein 
Unbekannter  und  war 
2003  mit  in  das  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet  ge¬ 
fahren:  „Ich  kann  ver¬ 
stehen,  daß  Sie  an 
Ihrer  schönen  Heimat 
hängen.“  Zum  Höhe¬ 
punkt  des  Vormittags 
wurde  darauf  eine 
Saalrunde  selbstge¬ 
machter  Bärenfang 
ausgegeben  und  mit 
allen  580  Landsleuten  Dem  Bann  ihrer  Stimme  konnte  sich  keiner  entzie- 
und  Gästen  auf  die  hen:  Autorenlesung  mit  Ruth  Geede  Foto:  privat 


Heimat  angestoßen.  Selbst  gestan¬ 
denen  Ostpreußen  verschlug  der 
Genuß  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
die  Sprache.  Ältester  Gast  war  mit 
98  Jahren  Franz  Bodenbinder.  Ein 
Auswahlensemble  des  Heeresmu¬ 
sikkorps  Nr.  14  aus  Neubranden¬ 
burg  startete  danach  mit  einem 
zünftigen  Musikprogramm  durch. 
Es  erklangen  nicht  nur  preußische 
Marschmusik  und  Polka,  sondern 
auch  besinnliche  Weisen.  Die  Spit¬ 
zenmusiker  ernteten  reichlich  Ap¬ 
plaus. 

Aber  was  half  das  alles:  Erstmals 
in  der  Geschichte  der  Anklamer 
Heimattreffen  reichten  die  Königs¬ 
berger  Klopse  nicht,  wurden  aber 
umgehend  nachgeliefert.  Sie  waren 
ausreichend  bestellt,  aber  mit  die¬ 
sem  Ansturm  hatten  die  Veranstal¬ 
ter  nicht  gerechnet.  Am  Nachmittag 
erfreuten  Ruth  Geede  mit  heiteren 
Plachander-Geschichten  und  Ost¬ 
preußen-Sänger  „BernStein“  mit 
Liedern  seiner  neuen  CD  noch  ein¬ 
mal  das  Publikum.  Großer  Dank  ge¬ 
bührt  wieder  den  30  ehrenamt¬ 
lichen  Mitarbeitern  und  Helfern,  die 
mit  der  festlichen  Frühlingsdekora¬ 
tion,  dem  Einlaß,  der  Essenausgabe, 
dem  Büchertisch  und  dem  Geträn¬ 
keverkauf  für  einen  reibungslosen 
Ablauf  sorgten.  Friedhelm  Schülke 

Bärenfang  ist  eine  ostpreußische 
Spezialität:  Honig  und  Alkohol 
werden  im  Verhältnis  1:1  leicht  er¬ 
wärmt,  gemischt  und  über  Wo¬ 
chen  täglich  kräftig  geschüttelt. 
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Dresden  -  Ihr  3.  Frauenseminar  veranstaltet  die  Landesgruppe  Sachsen 
am  Sonnabend,  15.  Mai,  10  bis  16  Uhr,  im  „Platner  Hof“,  Platnerstraße  36, 
09119  Chemnitz.  Thematisch  beschäftigt  sich  das  Seminar  unter  anderem 
mit  „Westpreußen  und  Danzig“,  Referentin  ist  die  Präsidentin  des  Frauen¬ 
verbandes  im  BdV,  Sibylle  Dreher.  Die  Landesfrauenreferentin  Dora  Ar¬ 
nold  spricht  über  „Die  Bombardements  auf  Königsberg“  vor  60  Jahren. 
Anschließend  liest  die  Schriftstellerin  Elisabeth  Schulz-Semrau  aus  ihren 
Büchern.  Für  die  kulturelle  Umrahmung  sorgt  der  „Kulturkreis  Simon 
Dach“  unter  der  Leitung  von  Ingrid  Labuhn.  Es  wird  ein  Teilnahmebeitrag 
von  3  Euro  erhoben. 

Hamburg  -  Einen  Heimatgottesdienst,  der  auch  im  Radio  übertragen 
wird,  hält  am  Sonntag,  16.  Mai,  10  Uhr,  Propst  Bollmann  in  der  Dreifaltig¬ 
keitskirche,  Neue  Straße  44,  Hamburg-Harburg.  Aus  technischen  Grün¬ 
den  müssen  die  Besucher  schon  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn  anwesend 
sein.  Nähere  Auskünfte  erteilt  Kurt  Wendland,  Telefon  (0  40]  7  60  28  31. 

Hamburg  -  Den  Film  „Ostpreußenreise  1937“  von  Kristof  Berking  kann 
man  am  Sonnabend,  8.  Mai,  um  15  Uhr  im  „Magazin  Filmkunsttheater“, 
Fiefstücken  8  a,  22299  Hamburg,  sehen.  Kristof  Berking  wird  die  Vorfüh¬ 
rung  persönlich  einleiten  und  zu  Gesprächen  zur  Verfügung  stehen.  Die¬ 
ses  wird  die  erste  Veranstaltung  mit  historischem  Filmmaterial  sein,  wei¬ 
tere  sollen  folgen.  Damit  reagiert  die  Kinoleitung  auf  Anregungen  vieler 
älterer  Stammgäste. 

Hamburg  -  Ein  Frühjahrskonzert  gibt  der  Ostpreußenchor  Hamburg 
(Leitung  Karin  Schmutzler)  am  Sonnabend,  15.  Mai,  15  Uhr,  in  der  Sime¬ 
onkirche,  Am  Stühm-Süd  85,  Hamburg-Bramfeld.  Der  Einritt  ist  frei.  Nä¬ 
here  Informationen  bei  Ilse  Schmidt,  Telefon  (0  40]  2  54  39  35. 

Duderstadt  -  Bei  der  diesjährigen  „Nordostdeutschen  Musikwoche“, 
vom  29.  Juli  bis  4.  August  in  Duderstadt  steht  zum  zweiten  Mal  die  Mu¬ 
siklandschaft  Ostpreußen  im  Mittelpunkt,  die  Gesamtleitung  hat  Eike 
Funck.  Neben  den  traditionellen  Aktivitäten  (Morgensingen,  Musikwerk¬ 
statt,  Blockflötenensemble,  Instrumentalkreis,  Tanzatelier,  Chorsingen] 
werden  auch  wieder  informative  Vorträge  angeboten,  so  über  die  Kompo¬ 
nisten  Heinrich  Albert  und  Johann  Friedrich  Reichardt.  In  einem  Porträt 
werden  Siegfried  Matthus  und  sein  Schaffen  den  Teilnehmern  nahegeb¬ 
racht.  Nähere  Informationen  über  die  26.  Musikwoche  beim  Arbeitskreis 
für  Nordostdeutsche  Musik  e.  V.,  Gisela  Tesdorff,  Opitzstraße  6  a,  22301 
Hamburg,  Telefon  (040]  2  70  02  29. 
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Konrad  Adenauers  Biograph 

Der  konservative  Zeithistoriker  und  Politologe  Hans-Peter  Schwarz  wird  70  Jahr  alt 


Hans-Peter  Schwarz  kam  am 
13.  Mai  1934  als  Sohn  eines 
Lehrers  in  Lörrach  zur  Welt. 
Nach  einem  breit  angelegten  Stu¬ 
dium  der  Geschichte,  Germanistik, 
Romanistik  und  Volkswirtschaft  in 
Basel  studierte  er  bei  Arnold  Berg- 
straesser,  dem  Doyen  der  damaligen 
Politischen  Wissenschaft,  in  Freiburg. 
Außer  diesem  aus  den  Vereinigten 
Staaten  importierten  Fach  kam  auch 
die  Soziologie  hinzu.  Die  sogenannte 
„Freiburger  Schule“  brachte  neben 
dem  jungen  Politikwissenschaftler 
Hans-Peter  Schwarz  so  bedeutende 
Gelehrte  wie  den  ehemaligen  Kultus¬ 
minister  von  Bayern,  Hans  Maier, 
Alexander  Schwan,  den  verstorbe¬ 
nen  Gatten  der  heutzutage  sehr 
schrill  auftretenden  Gesine  Schwan, 
sowie  den  „Fernsehprofessor“  der 
70er  und  80er  Jahre,  Kurt  Sonthei- 
mer,  hervor.  Bereits  mit  23  Jahren 
wurde  Schwarz  mit  der  Ar¬ 
beit  „Das  Werk  Ernst  Jüngers 
als  Diagnose  unserer  Zeit“ 
promoviert.  Manche  heuti¬ 
gen  Doktoranden  sind  noch 
nicht  so  weit,  wenn  man  die 
Zahlen  vertauscht.  Schwarz 

schwankte  damals  zwischen  - 

dem  Berufswunsch  Lehrer 
oder  Journalist.  Letztendlich  sollte  er 
diese  beiden  Berufsfelder  verbinden, 
indem  er  zu  einem  Hochschullehrer 
mit  publizistischen  Ambitionen  wur¬ 
de.  Die  Doktorschrift  von  Hans-Peter 
Schwarz  erschien  1961  unter  dem  Ti¬ 
tel  „Der  konservative  Anarchist“  und 
ist  noch  immer  ein  Standardwerk, 
wenn  man  sich  über  die  frühe  Publi¬ 
zistik  Jüngers  in  den  20er  und  30er 
Jahren  informieren  will.  Mit  der  Ha¬ 
bilitation  bei  Theodor  Eschenburg  in 
Tübingen  -  Schwarz’  Doktorvater 
Arnold  Bergsträsser  war  während 
des  Habilitationsverfahrens  verstor¬ 
ben  -  widmete  sich  der  junge  Ge¬ 
lehrte  einem  neuen  Zeitabschnitt, 
der  ihn  fortan  fesseln  sollte.  In  „Vom 


Reich  zur  Bundesrepublik.  Deutsch¬ 
land  im  Widerstreit  der  außenpoliti¬ 
schen  Konzeptionen  in  den  Jahren 
der  Besatzungsherrschaft  1945- 
1949“  lieferte  Schwarz  ein  noch  heu¬ 
te  gültiges  Werk  über  die  internatio¬ 
nalen  Zusammenhänge,  in  welches 
das  Nachkriegsdeutschland  gestellt 
war,  bis  sich  eine  freiheitliche  Demo¬ 
kratie  im  Westen  und  eine  totalitäre 
Diktatur  im  Osten  voll  herausbilden 
sollten. 

Im  Jahr  1966  hatte  der  junge  Pro¬ 
fessor,  der  von  1966  bis  1973  in  Ham¬ 
burg  lehren  sollte,  das  Vergnügen, 
dem  Altkanzler  Konrad  Adenauer  zu 
begegnen.  Rund  20  Jahre  später  er¬ 
schienen  dann  seine  maßgeblichen 
Studien  über  den  bedeutendsten 
deutschen  Staatsmann  des  20.  Jahr¬ 
hunderts.  Hanns  Jürgen  Küsters,  ein 
ehemaliger  Assistent  von  Hans-Peter 


geprägt  die  „Toleranz“  der  Studenten 
war,  die  angeblich  gegen  die  repres¬ 
siven  alten  Ordinarienuniversitäten 
mobil  machen  wollten.  Küsters  ver¬ 
gleicht  das  Jahr  „1968“  zu  Recht  mit 
dem  Jahr  „1933“:  „Das  Wort  führen 
nun  [an  der  Hamburger  Universität] 
die  im  MSB-Spartakus  organisierten 
Radikalinskis,  die  in  Seminaren  kom¬ 
munistische  Propagandasprüche 
klopfen  oder  gar  zu  Boykottmaßnah¬ 
men  der  Lehrveranstaltungen  aufru- 
fen.  Schwarz  gewinnt  einen  Eindruck 
davon,  wie  schwer  es  für  Koryphäen 
Anfang  der  dreißiger  Jahre  gewesen 
sein  muß,  nicht  vor  Radikalen  zu  ka¬ 
pitulieren.“  Dem  ZDF- Journalisten 
Klaus-Peter  Siegloch,  damals  einer 
der  Studenten  von  Hans-Peter 
Schwarz,  verdankt  der  Verfasser  den 
Hinweis,  daß  der  konservative  Poli¬ 
tikprofessor  Schwarz  „seinen  Marx“ 
selbstverständlich  besser  kannte  als 
das  Heer  der  politisierenden 
Studentenlümmel. 


Auch  als  dieses  unter  Historikern  als 
unmodern  galt,  betonte  Schwarz  den 
bedeutenden  Faktor  der  Persönlichkeit 


Schwarz,  schildert  die  Begegnung  des 
hochbetagten  Adenauer  und  des 
32  jährigen  Politikwissenschaftlers 
wie  folgt:  „Eine  Begegnung,  die  den 
jungen  Mann  wegen  der  menschlich 
bescheidenen  Art  des  weltberühmten 
90jährigen  Staatsmannes  nachhaltig 
beeindruckt  hat.  Als  der  junge  Profes¬ 
sor  um  die  Mittagszeit  im  Bundesrats- 
flügel  dessen  Amtszimmer  betritt  und 
sich  vorstellt,  tut  der  große  Kanzler 
das  gleiche,  indem  er,  sich  leicht  ver¬ 
neigend,  sagt:  .Adenauer.“1 

Der  Geist  der  Zeit  schätzte  solch 
altmodische  Höflichkeit  und  Be¬ 
scheidenheit  nicht  mehr.  Schwarz 
konnte  nach  1968  erfahren,  wie  aus¬ 


In  seine  Zeit  als  Hoch¬ 
schullehrer  in  Köln 

(1974-1987)  und  Bonn 
(1987-2000)  fiel  die  schrift- 

-  stellerisch  produktive  Phase 

von  Hans-Peter  Schwarz.  In 
den  Jahren  1982  und  1983  veröffent¬ 
lichte  er  die  beiden  Bände  über  die 
„Ära  Adenauer“  in  der  renommier¬ 
ten  fünfbändigen  „Geschichte  der 
Bundesrepublik  Deutschland“.  Die¬ 
ses  Werk,  welches  auf  der  Grundlage 
vieler,  bisher  noch  nicht  erschlosse¬ 
ner  Quellen  entstanden  war,  festigte 
Schwarz’  Ruf  als  der  Experte  für  die 
Adenauerzeit.  Entgegen  der  alten  Re¬ 
staurationsleier  von  Walter  Dirks  und 
seinen  weniger  kreativen  Nachplap¬ 
perern  unter  den  sogenannten  „Intel¬ 
lektuellen“  zeichnete  Schwarz  die 
50er  Jahre  als  eine  „Periode  aufre¬ 
gender  Modernisierung“.  Die  rund 
80  Seiten  langen  Ausführungen  über 
den  „Geist  der  50er  Jahre“  zeigen, 


Hans-Peter 

Schwarz: 

Autor  von  Wer¬ 
ken  wie  „Das  Ge¬ 
sicht  des  Jahr¬ 
hunderts  - 
Monster,  Retter 
und  Mediokritä¬ 
ten",  „Churchill 
and  Adenauer", 
„Die  Zentral- 
macht  Europas  - 
Deutschlands 
Rückkehr  auf  die 
Weltbühne", 
„Begegnungen 
an  der  Seine  - 
Deutsche  Kanzler 
in  Paris",  „Erb¬ 
freundschaft  - 
Adenauer  und 
Frankreich", 
„Adenauer  und 
Europa"  sowie 
„Adenauer" 
Foto:  ddp 


daß  der  Autor  nicht  nur  Experte  für 
die  Außenpolitik  der  Adenauer-Ära 
ist,  sondern  ein  überaus  feines  Ge¬ 
spür  für  intellektuelle  und  geistige 
Strömungen  besitzt. 

Zwei  Jahre  nach  diesem  Mammut¬ 
unternehmen  folgte  der  schlanke  Es¬ 
say  „Die  gezähmten  Deutschen.  Von 
der  Machtbesessenheit  zur  Macht¬ 
vergessenheit“.  Wer  noch  nichts  von 
Schwarz  gelesen  hat,  sollte  mit  die¬ 
sem  geistreichen,  scharfen  und  mei¬ 
nungsstarken  Buch  beginnen.  Mit 
diesem  Werk,  dessen  Untertitel  mitt¬ 
lerweile  zu  einem  geflügelten  Wort 
geworden  ist,  paukte  er  seinen  deut¬ 
schen  Lesern  die  Lektion  ein,  daß 
wohlfeiler  Pazifismus  zu  nichts  führt. 
Er  empfahl  seinen  Landsleuten,  die 
sich  gern  in  der  Rolle  der  Berufsbe¬ 
siegten  und  Demutsdeutschen  gefal¬ 
len,  wieder  zur  klassischen,  mit  Ver¬ 


antwortung  einzusetzenden  Macht¬ 
politik  zurückzukehren.  Leider  hat 
das  wohl  nicht  viel  bewirkt:  Heute 
bekämpfen  wir  Terroristen  mit  Kopf¬ 
tuchverboten,  einem  Dialog  der  Kul¬ 
turen  und  der  Kastrierung  von  Poli¬ 
zei  und  Militär. 

Mitte  der  80er  und  Anfang  der 
90er  Jahre  legte  der  Autor  seine  mo¬ 
numentale  Adenauer-Biographie  vor, 
für  deren  ersten  Teil  er  den  Histori¬ 
kerpreis  der  Stadt  Münster  erhielt. 
Sein  bisher  letztes  größeres  Werk 
war  „Das  Gesicht  des  Jahrhunderts“ 
mit  dem  sprechenden  Untertitel 
„Monster,  Retter  und  Mediokritäten“. 
Entgegen  der  herrschenden  Mei¬ 
nung  in  seiner  Zunft,  die  lange  Zeit 
das  Credo  der  Sozialgeschichte  ange¬ 
stimmt  hatte,  betonte  Schwarz  hier 
noch  einmal  den  bedeutenden  Fak¬ 
tor  der  Persönlichkeit.  Ansgar  Lange 


Wie  die  Französische  Republik  Indochina  verlor 

Vor  50  Jahren  endete  die  Entscheidungsschlacht  von  Dien  Bien  Phu  mit  der  Niederlage  der  Kolonialherren 


In  Vietnam  versuchten  nach  der 
Niederlage  der  japanischen  Besat¬ 
zungsmacht  im  Zweiten  Weltkrieg 
sowohl  die  im  März  1945  von  den 
Japanern  vertriebenen  alten  Koloni¬ 
alherren,  sprich  die  Franzosen,  als 
auch  das  Kolonialvolk,  sprich  die 
Viet-Nam  Doc-Lap-Dong-Minh-Hoi 
(Front  für  den  Kampf  um  die  Unab¬ 
hängigkeit  Vietnams),  kurz  Viet 
Minh,  das  entstandene  Machtvaku¬ 
um  zu  füllen.  Die  Kompromißlösung 
vom  6.  März  1946  lautete,  daß  die 
am  Tage  der  japanischen  Kapitula¬ 
tion,  also  am  2.  September  1945,  von 
den  Viet  Minh  proklamierte  Demo¬ 
kratische  Republik  Vietnam  ein 
„freier  Staat“  innerhalb  der  Französi¬ 
schen  Union  sein  solle.  Diese  Kom¬ 
promißformel  konnte  allerdings  län¬ 
gerfristig  den  Krieg  nicht  ver¬ 
hindern. 

Der  französische  Indochinakrieg 
begann  ähnlich  wie  der  Zweite  Welt¬ 
krieg  mit  einer  Kanonade  durch  ein 
Kriegsschiff.  Während  jedoch  am  1. 
September  1939  die  deutsche 
„Schleswig-Holstein“  mit 
der  Westerplatte  ein  militäri¬ 
sches  Ziel  hatte,  beschoß  die 
französische  „Suffren“  am 
23.  November  1946  mit  dem 
Hafen  von  Haiphong  ein  zi¬ 
viles.  Entsprechend  groß 
war  die  Zahl  der  Opfer.  6.000  Zivili¬ 
sten  kostete  der  sogenannte  Hai- 
phong-Zwischenfall,  dessen  erklär¬ 
tes  Ziel  es  war,  „den  Vietnamesen 
eine  Lektion  zu  erteilen“,  das  Leben. 
Frankreich  hatte  seinen  Indochina¬ 
krieg  entfesselt. 

Anfänglich  befanden  sich  die 
Franzosen  mit  der  materiellen  Über¬ 


legenheit  einer  zusehends  von  den 
USA  unterstützten  Industrienation 
in  der  Offensive.  Die  Viet  Minh  muß¬ 
ten  sich  in  das  vietnamesisch-chine¬ 
sische  Grenzgebiet  zurückziehen 
und  in  den  Untergrund  gehen.  Sie 
profitierten  allerdings  davon,  daß  sie 
sich  im  Gegensatz  zu  den  Kolonial¬ 
herren  in  großen  Teilen  Vietnams 
wie  der  Fisch  im  Wasser  bewegen 
konnten  und  sich  auf  dem  chinesi¬ 
schen  Festland  die  Rotchinesen  un¬ 
ter  Mao  Tse-tung  gegen  die  prowest¬ 
liche  Kuomintang  unter  Tschiang 
Kai-schek  durchsetzten.  Damit  hat¬ 
ten  die  Viet  Minh  einen  Ruhe-  und 
Rückzugsraum,  in  dem  sie  reguläre 
Truppen  aufstellen  und  ausbilden 
konnten,  gewonnen.  Die  Vietname¬ 
sen  gingen  nun  aus  der  Defensive  in 
die  Offensive  über  und  ergriffen  zu¬ 
sehends  die  Initiative.  Zeitgleich  und 
damit  zweifellos  zusammenhängend 
wird  dieser  Kolonialkrieg  im  Mutter¬ 
land  Frankreich  zunehmend  als 
„schmutziger  Krieg“  kritisiert.  Die 
Zeit  schien  für  die  Vietnamesen  zu 
arbeiten. 


In  dieser  Situation  versuchte  1953 
der  frischernannte  Oberkomman¬ 
dierende  der  französischen  Indochi¬ 
natruppen,  General  Henri  Navarre, 
das  Gesetz  des  Handelns  an  sich  zu 
reißen  und  dem  vietnamesischen 
Gegner  eine  Entscheidungsschlacht 
aufzuzwingen,  in  der  er  verbluten 
und  sich  die  Zähne  ausbeißen  sollte. 
Hierfür  hatte  er  sich  das  nordwest¬ 


vietnamesische  Dien  Bien  Phu  aus¬ 
gekuckt. 

Hier  errichteten  die  Franzosen  mit 
Hilfe  ihrer  Fallschirmspringer  ab 
dem  13.  März  1953  einen  weit  vor¬ 
geschobenen  Luftlandestützpunkt. 
Er  sollte  die  Viet  Minh  an  der  Aus¬ 
weitung  ihres  Einflusses  auf  das 
ebenfalls  zur  Französischen  Union 
gehörende  Laos  hindern  und  wie  ein 
Stachel  im  Fleische  der  Viet¬ 
namesen  wirken.  Das  Tal 
von  Dien  Bien  Phu,  in  dem 
sich  die  französischen  Trup¬ 
pen  festsetzten,  ist  rund  17 
Kilometer  lang  und  durch¬ 
schnittlich  sechs  Kilometer 
breit.  Es  ist  umsäumt  von  sanften 
Hügeln,  an  die  sich  steilere  Hänge 
höherer  Berge  anschließen.  Dort 
setzten  sich  die  Franzosen  jedoch 
nicht  fest.  Das  widersprach  dem 
klassischen  militärischen  Grundsatz, 
Höhen  zu  erobern  und  unter  die  ei¬ 
gene  Kontrolle  zu  bringen.  Entsetzt 
schrie  der  französische  Staatsmini¬ 
ster  und  vormalige  Flieger-General 
Edouard  Corniglion-Moli- 
nier:  „Dien  Bien  Phu?  Das 
ist  doch,  als  ob  man  in  der 
Mitte  einer  Suppenschüssel 
sitzt  und  der  Feind  ringsum 
oben  am  Rand.“  Doch  gera¬ 
de  das  sollte  die  Versuchung 
für  die  Vietnamesen  um  so  größer 
machen,  den  Angriff  zu  wagen  und 
sich  damit  ins  Unglück  zu  stürzen, 
wie  Navarre  glaubte.  Der  französi¬ 
sche  General  war  nämlich  fest  davon 
überzeugt,  daß  es  seinen  Truppen 
gelingen  würde,  die  ungünstige  geo¬ 
graphische  Lage  durch  artilleristi¬ 
sche  Überlegenheit  bedeutungslos 
zu  machen. 


Während  die  Dschungelfestung 
nämlich  auf  dem  Luftwege  mit  Ar¬ 
tillerie  und  Nachschub  versorgt 
wurde,  ging  Navarre  davon  aus,  daß 
es  den  Vietnamesen  unmöglich 
sein  würde,  Geschütze  auf  die  Ber¬ 
ge  zu  transportieren  und  mehr  als 
20.000  Mann  Belagerungstruppen 
mit  Nachschub  zu  versorgen.  Wie 
später  die  US-Amerikaner  unter¬ 
schätzte  der  Franzose  die  Vietna¬ 


mesen,  und  zwar  sowohl  hinsicht¬ 
lich  ihrer  technischen  Ausstattung 
als  mehr  noch  bezüglich  ihrer  un¬ 
geheuren  Leidensfähigkeit,  Einsatz¬ 
bereitschaft  und  Improvisations¬ 
kunst. 

General  Henri  Navarre  ging  da¬ 
von  aus,  daß  die  in  seinen  Augen 
aufständischen  Vietnamesen  die 
B  elagerungstruppen  ausschließlich 
mit  Lastträgern  würden  versorgen 
können.  Die  Vietnamesen  verfügten 
jedoch  über  hochbeinige,  gelände¬ 
gängige  Fahrzeuge  des  sowjeti¬ 
schen  Typs  „Molotowa“,  und  sie 
setzten  Transportkolonnen  mit  bis 
zu  2.000  Fahrrädern  ein,  die  mit 
Nachschub  von  bis  zu  200  oder  gar 
300  Kilogramm  beladen  waren.  Der 
vietnamesische  Oberkommandie¬ 
rende  Vo  Nguyen  Giap,  der  als  stu¬ 
dierter  Geschichtslehrer  in  der  Hi¬ 
storie  der  alten  Kolonialherren 
bewandert  war,  bezeichnete  die  Rä¬ 
der  -  nicht  ohne  Sinn  und  Verstand 
-  als  seine  Taxis  von  der  Marne. 


In  der  Tat  gewannen  sie  eine  ähn¬ 
lich  legendäre  Bedeutung.  Nicht  zu¬ 
letzt  wegen  ihnen  und  der  ungeheu¬ 
ren  Zähigkeit  der  Vietnamesen 
standen  den  16.000  französischen 
Soldaten  im  Kessel  von  Dien  Bien 
Phu  in  den  Bergen  statt  20.000 
Mann  ohne  Artillerie  schließlich 
50.000  Mann  mit  Artillerie  gegenü¬ 
ber.  Da  half  den  eingeschlossenen 
Franzosen  auch  ihre  kleine  Luftflot¬ 
te  nichts  mehr.  Es  kam,  wie 
es  angesichts  dieses  Kräfte¬ 
verhältnisses  wohl  kommen 
mußte. 

Am  13.  März  1954  be¬ 
gannen  die  Vietnamesen 
mit  der  Eroberung  Dien  Bien  Phus, 
die  sie  am  7.  Mai  1954  erfolgreich 
abschlossen.  Nach  dieser  Niederla¬ 
ge  konnten  die  Franzosen  ihre  Ko¬ 
lonialherrschaft  auf  der  Genfer 
Indo  Chinakonferenz  nicht  mehr 
verteidigen.  Laos  und  Kambodscha 
wurden  unabhängig.  Vietnam  wur¬ 
de  vorerst  am  17.  Breitengrad  ge¬ 
teilt  in  die  souveräne  Demokrati¬ 
sche  Republik  Vietnam  im  Norden 
und  einen  zweiten  vietnamesi¬ 
schen  Staat  im  Süden,  in  dem  die 
alte  Kolonialmacht  schnell  von  den 
Vereinigten  Staaten  verdrängt  wur¬ 
de. 

Den  Franzosen  blieb  nur  die  Er¬ 
innerung  und  später  die  Genugtu¬ 
ung,  daß  die  US-Amerikaner,  die 
sich  schließlich  geweigert  hatten, 
Frankreich  in  dessen  Indochina¬ 
krieg  bis  zur  letzten  Konsequenz  zu 
unterstützen,  in  ihrem  eigenen 
Vietnamkrieg  ebenfalls  an  den 
Vietnamesen  scheiterten. 

Manuel  Ruoff 


Die  Viet  Minh  sollten  bei  Dien 
Bien  Phu  ins  offene  Messer  laufen 


Statt  50.000  Gegnern  mit  Artillerie 
hatte  Navarre  20.000  ohne  erwartet 
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Packend! 

Ostpreußisches  Familiendrama 


Familien¬ 
geschichten 
gibt’s  wie  Sand 
am  Meer,  und 
nicht  alle  sind 
wirklich  lesens¬ 
wert.  Vieles  landet  auf  dem  Tisch  des 
Rezensenten,  und  der  muß  sich  dann 
mit  allerlei  Banalitäten  herumquä¬ 
len,  die  für  den  einzelnen  zwar  inter¬ 
essant  und  bewegend  sein  mögen, 
bei  anderen  jedoch  ein  müdes  Ach¬ 
selzucken  hervorrufen.  Ganz  anders 
bei  der  nun  vorliegenden  Geschichte 
einer  ostpreußischen  Familie  von 
Maja  Schulze-Lackner.  Endlich  ein¬ 
mal  jemand,  der  wirklich  schreiben, 
der  eine  Familiengeschichte  packend 
darstellen  kann.  Hinzu  kommt  eine 
sehr  ungewöhnliche  Geschichte,  die 
sich  liest  wie  erfunden,  die  aber  so 
tatsächlich  passiert  ist. 


der  Zahl,  genießen  eine  glückliche 
Zeit.  Dann  aber  schlägt  das  Schick¬ 
sal  zu  -  Ida  und  Albert  werden  Op¬ 
fer  eines  schrecklichen  Versehens, 
sie  sterben  an  einer  Kohlenmon¬ 
oxydvergiftung.  Was  tun  mit  den 
noch  minderjährigen  Kindern?  Ver¬ 
wandte  springen  ein,  nehmen  das 
eine  oder  andere  liebevoll  auf.  Zwei 
Mädchen  aber  werden  an  Kindes 
Statt  von  Fremden  angenommen. 
Werden  sie  je  wieder  Zusammen¬ 
kommen?  Nun  ja:  Wunder  gibt  es 
doch  ... 

Maja  Schulze-Lackner  führt  ihre 
Leser  durch  eine  bewegte  Zeit  und 
durch  eine  spannende  Familienge¬ 
schichte.  Sie  zeichnet  gekonnt  die 
einzelnen  Charaktere  und  läßt  eine 
längst  vergangene  Welt  wieder  auf¬ 
erstehen.  -  Lesenswert.  os 


Das  Ende  eines  Meisters 

Aufzeichnungen  über  die  letzten  Monate  Gerhart  Hauptmanns 


Ida  und  Albert  Lackner  aus  In¬ 
sterburg  stehen  zunächst  einmal  im 
Mittelpunkt  des  Geschehens.  Sie 
gründen  um  die  Jahrhundertwende 
eine  Familie.  Ihre  Kinder,  fünf  an 


Maja  Schulze-Lackner:  „Und  Wun¬ 
der  gibt  es  doch  -  Die  Geschichte  ei¬ 
ner  ostpreußischen  Familie“,  Verlag 
Langen  Müller,  München,  240  Sei¬ 
ten,  geh.,  19,90  Euro 


Der  Alte  lag 
im  Tief¬ 
schlaf  auf  der 
Ottomane.  Der 
Kopf  war  seit- 
lings  vorge¬ 
neigt.  Die  schlafroten  Backen  ließen 
das  Gesicht  fülliger  und  jünger  er¬ 
scheinen.  Der  da  schlief,  wirkte  we¬ 
der  krank  noch  greisenhaft.  Er  war 
wie  ein  nach  wilden  Lebensfesten 
ruhender  Poseidon  -  Bild  des  siegen¬ 
haften  Daseins,  des  unverwüstlichen 
Ruhms.“  Mit  diesen  sehr  schönen 
Worten  beschreibt  Gerhart  Pohl  sei¬ 
nen  Freund,  den  berühmten  Drama¬ 
tiker  Gerhart  Hauptmann.  In  „Bin  ich 
noch  in  meinem  Haus?  Die  letzten 
Tage  des  Gerhart  Hauptmanns“ 
schildert  Pohl  Hauptmanns  Erleb¬ 
nisse  während  und  kurz  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  im  schlesischen 
Agnetendorf. 

Als  der  alternde  Meister  während 
des  Zweiten  Weltkrieges  aus  gesund¬ 
heitlichen  Gründen  nach  Dresden 
ins  Krankenhaus  muß,  erlebt  er  den 


Bombenhagel  auf  die  Stadt  mit.  Na¬ 
türlich  greift  der  Literat  nach  diesem 
Erlebnis  zur  Feder,  und  als  die 
NSDAP  seine  Zeilen  im  eigenen 
Interesse  in  einer  Radiosendung  ver¬ 
öffentlichen  will,  verweigert  sich  der 
83jährige  nicht.  Sein  Freund  Pohl 
sieht  darin  vor  allem  die  Gefahr,  daß 
die  voraussichtlich  bald  in  Schlesien 
einrückende  Rote  Armee  den  die  po¬ 
litische  Lage  nicht  mehr  ganz  durch¬ 
schauenden  Senior  deshalb  als  Fa¬ 
schist  bezichtigen  könnte,  doch  seine 
Sorge  ist  unbegründet.  Die  Rote  Ar¬ 
mee  behandelt  den  Dramatiker  eh¬ 
renvoll,  gewährt  ihm  Vorteile  in  der 
Versorgung,  denn  Hauptmann  galt 
auch  in  der  Sowjetunion  als  großer 
Künstler,  und  so  erhält  er  nun  von 
Mitgliedern  der  Roten  Armee  Be¬ 
such,  die  dem  alten  Herren  die  Ehre 
erweisen  wollen. 

Pohl  beschreibt  aber  auch  den  An¬ 
fang  vom  Ende  für  die  Deutschen  in 
Schlesien.  Mit  einem  Auge  für  das 
Detail  geht  er  schon  auf  die  kleinsten 
Veränderungen  im  Lebensalltag  der 


Deutschen  ein,  die  immer  mehr  er¬ 
kennen,  daß  die  Polen  sich  in  ihren 
Häusern  einquartieren  und  deut¬ 
sches  Eigentum  trotz  Untersagung 
durch  die  sowjetische  Besatzung  be¬ 
schlagnahmen.  Dann  kommt  es  zu 
den  ersten  Ausweisungen,  Haupt¬ 
mann,  seine  Frau  sowie  seine  Freun¬ 
de  jedoch  dürfen  bleiben.  Allerdings 
nicht  lange.  Gerhart  Hauptmann  will 
aber  in  seiner  Heimat  sterben,  und 
tatsächlich  besteigt  der  Sterbende 
nicht  mehr  den  Zug  in  den  Westen, 
doch  sein  Leichnam  wird  gegen  sei¬ 
nen  ausdrücklichen  Wunsch  über¬ 
führt.  Grund:  angedrohte  Grabplün¬ 
derung  und  Leichenschändung. 

Ein  großes  Dankeschön  an  den 
Herausgeber  Günter  Gerstmann,  der 
Gerhart  Pohls  feinfühlige  Aufzeich¬ 
nungen  wieder  der  Öffentlichkeit  zu¬ 
gänglich  gemacht  hat.  R.  Bellano 

Günter  Gerstmann  (Hrsg.):  „Bin  ich 
noch  in  meinem  Haus?“,  Martin- 
Opitz-Bibliothek,  Herne  2003,  bro¬ 
schiert,  123  Seiten,  9,80  Euro 


Bloß  kein  normales  Leben 

Die  Angst  vor  einem  durchschnittlichen  Dasein  stellt  den  Schein  über  das  Sein 
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wegen,  man 
muß  auch  in 
_ TT.1  einer  gewis¬ 
sen  Szene  „in“ 
sein.  Gucci,  Prada  und  Porsche  ge¬ 
hören  dazu,  wie  die  richtige  Publici¬ 
ty.  In  dem  Buch  „Das  große  Jagen“ 
beschreibt  Martin  Hecht  den  inne¬ 
ren  Drang  der  heutigen  Gesellschaft 
nach  einem  „erfolgreichen“  Leben. 
Doch  wie  definiert  sich  eigentlich 
dieses  erfolgreiche  Leben? 

Treffend  beschreibt  der  Autor,  daß 
„das  Ziel  eines  solchen  Lebens  nicht 
nur  in  einem  hohen  Einkommen 
liegt,  sondern  vielmehr  in  einem  be¬ 
stimmten  Lebensstil,  der  für  Erfolg 
steht“.  Wer  lediglich  ein  dickes 
Bankkonto  besitzt,  gilt  nicht  zwin¬ 
genderweise  als  Erfolgsmensch. 
Ebensowenig  wie  „der  Ungebildete, 


der  zwar  über  Vermögen,  aber  über 
keinerlei  Geist  verfügt“. 

Heutzutage  macht  sich  der  Erfolg 
an  Dingen  wie  der  Exklusivität  des 
Urlaubsortes,  dem  Designer  des  An¬ 
zugs  oder  des  Abendkleides  und 
dem  Auto,  mit  dem  man  morgens 
zum  Büro  braust,  fest.  Es  sind  die 
kleinen,  aber  feinen  Unterschiede, 
die  den  Erfolgsmenschen  vom  Otto 
Normalverbraucher  abgrenzen. 

Wer  als  Topmanager  mit  Spitzen¬ 
verdienst  stets  abgepackte  Mett¬ 
wurst  bei  Aldi  kauft,  obwohl  er  sich 
doch  die  Trüffelpastete  aus  dem 
Feinkostladen  leisten  könnte,  lebt 
nicht  wirklich  so,  wie  wir  es  erwar¬ 
ten  würden.  Denn  wenn  wir  einmal 
tief  in  uns  hineinhorchen,  werden 
wir  feststellen,  daß  wir  an  einen 
Karrieremenschen  den  Anspruch 
haben,  daß  er  auch  so  lebt.  Daß  er 
Mitglied  im  Golfclub  ist,  von  Zeit  zu 


Zeit  eine  Kunstausstellung  besucht 
und  das  Fläschchen  erlesenen  Wein 
nicht  im  Supermarkt,  sondern  in 
der  Vinothek  besorgt.  So  sieht 
schließlich  das  Leben  der  Reichen 
und  Schönen  aus,  das  uns  tagtäglich 
aus  dem  Fernsehen  und  aus  den 
bunten  Illustrierten  entgegenlacht. 

Hecht  erläutert  die  Problematik, 
daß  es  in  der  heutigen  Zeit  -  wo 
man  nicht  mehr  wie  im  „finsteren 
Mittelalter“  in  einen  Stand  hinein¬ 
geboren  wird,  ein  solches  Leben  im 
Luxus  theoretisch  für  jedermann  er¬ 
reichbar  ist  -  eine  um  so  härtere 
Niederlage  für  den  einzelnen  dar¬ 
stellt,  einen  vergleichbaren  Lebens¬ 
standard  vielleicht  nicht  mal  im  ent¬ 
ferntesten  zu  erreichen. 

Mit  dieser  Aussage  benennt  er  die 
Ängste  der  heutigen  Generation, 
nämlich  in  diesem  Punkt  zu  versa¬ 
gen  und  für  den  Rest  des  Lebens  zu 


einem  Leben  als  normaler  Durch¬ 
schnittsbürger,  zum  Sparen  genötigt 
und  quasi  dazu  verdammt  zu  sein, 
auf  ewig  lediglich  aus  der  Ferne  zu 
den  Reichen  und  Schönen  hinauf¬ 
schauen  zu  können. 

Ein  brillantes  Buch,  das  exakt  den 
Nerv  der  Zeit  trifft  und  erläutert,  wa¬ 
rum  so  oberflächliche  Dinge  wie  ei¬ 
ne  Hautcreme  von  Lancöme  oder 
Biotherm,  ein  Paar  Schuhe  von  Prada 
oder  ein  Anzug  von  Hugo  Boss  in  der 
Lage  sind,  vor  allem  jüngeren  Men¬ 
schen  den  Alltag  zu  versüßen  und 
das  Selbstwertgefühl  entscheidend 
zu  steigern,  und  weshalb  uns  der 
Schein  manchmal  fast  wichtiger  ist 
als  das  wirkliche  Sein.  A.  Ney 

Martin  Hecht:  „Das  große  Jagen  - 
Auf  der  Suche  nach  dem  erfolgrei¬ 
chen  Leben“,  dtv  premium,  Mün¬ 
chen  2004,  broschiert,  198  Seiten, 
14,50  Euro 


In  der  Redaktion 
eingetroffen 

Erinnerungen,  bunt  gemischt, 
liefert  Emil  Karl  Stöhr.  Autobio¬ 
graphisch  orientiert,  zeigt  der  ge¬ 
bürtige  Nordböhme  das  Heran¬ 
wachsen  eines  exemplarisch 
konstruierten  Jungen  bis  zur  Hei¬ 
matvertreibung.  In  ungewohnter 
Interpretation  der  historischen 
Hintergründe  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  offenbart  sich  das  Leben 
des  Protagonisten  als  Parallele  zum 
Dreißigjährigen  Krieg.  SV 

Emil  Karl  Stöhr:  „Vertreibung  aus 
dem  Paradies  der  Kindheit“,  R.  G. 

Fischer  Verlag,  Frankfurt  am  Main 
2004,  broschiert,  435  Seiten,  24 
Euro 


Alle  Bücher  sind  über  den  PMD, 
Parkallee  84/86, 

20144  Hamburg,  Telefon 
0  40/41  40  08  27,  zu  beziehen. 


Im  Mahlstrom  blutiger  Gezeiten 

Österreicher  erinnert  sich  an  Erlebnisse  als  Student  in  Riga  und  Königsberg  sowie  als  Frontarzt  im  Zweiten  Weltkrieg 


e  i  d  e  r 
schwin¬ 
det  die 
Zahl  der  An¬ 
gehörigen  der 
Erlebnisgene¬ 
ration  -  jener, 
die  den  Zweiten  Weltkrieg  mit  all 
seinen  Kataklysmen  handelnd  und 
leidend  durchgemacht  haben  -  von 
Jahr  zu  Jahr.  Um  so  wichtiger  sind 
daher  die  Memoiren,  die  der  öster¬ 
reichische  Arzt  Otto  Scrinzi  jetzt  ver¬ 
öffentlicht  hat.  Scrinzi  ist  nicht  nur 
ein  Großdeutscher  (auch  so  etwas 
gibt  es  noch  in  Österreich),  sondern 
eine  eminent  politische  Begabung: 
ein  Mann,  der  die  Entwicklungen 
und  Katastrophen  Deutschlands  im 
20.  Jahrhundert  scharfsichtig  analy¬ 
siert  und  sich  nicht  scheut,  gelegent¬ 
lich  auch  heilige  Kühe  seiner  eige¬ 
nen  Richtung  zu  schlachten. 

Scrinzi  stammt  aus  der  bäuer¬ 
lichen,  zugleich  aber  „nationalen“ 
Welt  Südtirols,  von  der  einst  ein  an¬ 
derer  prominenter  Österreicher  sag¬ 
te,  es  sei  „das  einzige  Stück  deut¬ 
scher  Erde,  über  dem  die  Sonne  des 
Südens  leuchtet“.  Seine  Herkunft  ist 
für  den  ostdeutschen  Leser  von  be¬ 
sonderem  Interesse,  weil  Scrinzi 
bereits  als  junger  Mensch  einen  ge¬ 
fühlsmäßigen  Zugang  zu  den  ehe¬ 


mals  von  Deutschen  bewohnten  Ost¬ 
gebieten  in  Ungarn,  Jugoslawien  und 
der  Tschechoslowakei  sowie  ihrer 
Seelenwelt  gefunden  hat.  Kurz  vor 
Kriegsausbruch  im  Sommer  1939 
lernt  der  Verfasser  als  Student  diese 
ostdeutsche  Welt  kennen.  Da  erhält 
Scrinzi  ein  Stipendium  für  das  Her¬ 
der-Institut  in  Riga  -  und  wird  so, 
ohne  es  zu  ahnen,  zu  einem  der  letz¬ 
ten  Augenzeugen,  die  das  Baltikum 
vor  der  sowjetischen  Okkupation  er¬ 
lebten.  Es  erschien  ihm  wie  eine  hei¬ 
le  Welt,  während  Österreich  im  Cha¬ 
os  zu  versinken  schien:  Wien  habe 
damals  einen  „niederdrückenden 
Eindruck“  gemacht.  Der  Westbahn¬ 
hof,  von  wo  aus  seine  Reise  ins  ferne 
Riga  startete,  sei  von  Arbeitslosen 
belagert  gewesen:  „Bettler,  wohin 
man  sah.“  Scrinzi  und  seine  Kommi¬ 
litonen  hatten  hingegen  in  Riga  den 
Eindruck,  in  einem  Stück  Vorkriegs¬ 
europa  gelandet  zu  sein.  Er  lernte  ei¬ 
nige  der  (damals  zwar  eingeschränk¬ 
ten,  aber  noch  vorhandenen) 
deutsch-baltischen  Adels-  und  Bür¬ 
gerfamilien  kennen.  Ist  es  Scrinzi 
schon  gelungen,  der  kleinen 
deutsch-baltischen  und  lettischen 
Welt  ein  Denkmal  zu  setzen  -  man 
kann  den  Autor  nur  beglückwün¬ 
schen,  daß  es  ihm  in  wenigen  Worten 
gelungen  ist,  die  wesentlichen  Cha¬ 
rakteristika  dieser  Welt  zu  skizzieren, 


so  wird  das  folgende  Kapitel,  „Kö¬ 
nigsberg  -  die  Wiege  Preußens“,  zu 
einem  Kabinettstück,  in  dem  der  Au¬ 
tor  zu  großer,  menschlich  berühren¬ 
der  Form  findet.  Über  Ostpreußen  zu 
schreiben  falle  ihm  schwer,  bekennt 
Scrinzi.  Wörtlich  lesen  wir:  „Wer  den 
Liebreiz  der  Nehrungen  und  Haffe 
nicht  erlebt,  das  Rauschen  der  Wäl¬ 
der  nicht  durchwandert,  die  weltver¬ 
gessenen  masurischen  Seen  nicht 
umrundet,  an  der  Nogat  in  der  Bann¬ 
meile  der  Marienburg  nicht  eine 
Nacht  schwärmend  durchwacht, 
wird  den  Verlust  dieser  Perle  im 
Kranz  der  deutschen  Provinzen 
kaum  ermessen  können  ...“ 

Liest  man  heute  bei  Scrinzi  den 
Satz,  er  habe  während  der  späten 
30er  Jahre  das  „unbeschwerte  Le¬ 
ben  der  freundlichen  Stadt  Königs¬ 
berg“  genossen,  dann  meint  man  zu 
träumen  -  so  weltenweit  ist  das  da¬ 
malige  Königsberg  vom  heutigen 
„Kaliningrad“  entfernt  -,  schon  die¬ 
sen  altbolschewistischen  Namen 
empfindet  Scrinzi  als  eine  imperia¬ 
listische  Anmaßung. 

Man  sollte  gerade  diese  Passagen 
des  Erinnerungsbuches  aufmerksam 
gelesen  haben,  weil  sie  die  Voraus¬ 
setzung  dafür  ist,  die  kommenden 
Jahre  des  Zweiten  Weltkrieges  zu 


verstehen.  Scrinzi,  der  bis  zuletzt  an 
eine  friedliche  Lösung  glaubte,  ge¬ 
riet  in  den  Mahlstrom  bewaffneter 
Auseinandersetzungen.  Er  wurde 
Truppenarzt  und  lernte  die  Kriegs¬ 
schauplätze  von  der  Eismeerfront 
bis  Rußland  und  von  Griechenland 
bis  zum  Balkan  kennen. 

Wollte  man  der  Fülle  des  von  ihm 
ausgebreiteten  Materials  gerecht 
werden,  müßte  dies  den  Rahmen  ei¬ 
ner  Rezension  bei  weitem  sprengen. 
Was  bei  Scrinzi  fasziniert,  ist  die 
Fülle  der  Bilder  und  auch  der  extre¬ 
men,  höchst  „lebensgefährlichen“ 
Situationen,  die  für  die  damalige 
Kriegs-  und  Frontgeneration  selbst¬ 
verständlich  waren,  für  die  Nachge¬ 
borenen  von  heute  aber  geradezu 
unvorstellbar  sind.  Noch  gegen  En¬ 
de  des  Krieges  1945  fällt  der  Mili¬ 
tärarzt  Scrinzi  unweit  von  Belgrad 
den  Partisanen  in  die  Hände,  die  ihn 
zuerst  erschießen  wollen,  aber  dann 
davon  ablassen,  weil  sie  erfahren, 
daß  er  Arzt  ist. 

Scrinzi  erlebt  „Größe  und  Elend 
eines  Rückzugs“.  Es  folgten  Inter¬ 
nierung  bei  Amerikanern  und  Bri¬ 
ten.  Fast  mutet  es  wie  ein  Wunder 
an,  daß  der  Kriegsheimkehrer 
Scrinzi  nicht  nur  in  seiner  neuen 
Wahlheimat  Kärnten  zu  einem  an¬ 


erkannten  Psychiater  aufsteigt,  der 
in  der  Behandlung  der  psychisch 
Kranken  erstaunlich  „fortschrittli¬ 
che“  Ideen  verwirklicht.  Darüber 
hinaus  gelingt  ihm  der  Sprung  in 
die  österreichische  Innenpolitik:  Er 
wird  zum  Nationalratsabgeordne¬ 
ten  der  Freiheitlichen  Partei  und 
sogar  zum  Kandidaten  für  das  Amt 
des  Bundespräsidenten.  Über  die 
heute  in  Deutschland  und  Öster¬ 
reich  tonangebenden  „Gutmen¬ 
schen“  schreibt  er,  wenn  man  etwas 
zu  ihrer  Entschuldigung  sagen  kön¬ 
ne,  dann  seien  es  ihre  „historische 
Unwissenheit“  und  die  „Halbwahr¬ 
heiten“,  in  und  von  denen  sie  leb¬ 
ten. 

Scrinzi  gehört  zu  jenen  politi¬ 
schen  Gestalten,  auf  welche  ein 
Wort  zutrifft,  mit  dem  einst  Charles 
de  Gaulle  beschrieben  wurde:  Man 
wisse  nicht  genau,  ob  er  ein  Mann 
von  gestern  oder  von  übermorgen 
sei.  Sein  Buch  aber  stellt  eine  schier 
unerschöpfliche  Quelle  dafür  dar, 
wie  es  „eigentlich“  gewesen  ist.  Je¬ 
denfalls  nicht  so  einfach,  wie  sich 
manche  das  vorstellen.  C.  G.  Ströhm 

Otto  Scrinzi:  „Politiker  und  Arzt  in 
bewegten  Zeiten“,  Leopold  Stöcker 
Verlag,  Graz  2004,  384  Seiten,  19,90 
Euro 


Anzeige 


Die  Neue  von  BernStein 


Gloria  +  Halleluja 

BernStein  trägt  in  seiner  ihm  eigenen 
Art  15  christliche  Lieder  vor. 

. . .  Bewegt  durch  den  Tod  meines  Vaters 
haben  mich  die  Fragen  von  Leben  und 
Tod  und  dem  Leben  nach  dem  Tod  stark 
beschäftigt . . . 

. . .  und  finden  vielleicht  auch  in  diesen 
Liedern  Trost  und  Hilfe  . . . 

(Zitat  BernStein) 

CD  14,95  € 


Klingelhöller, 

Inta-Elisabeth 

Augen  zu 
und  durch 

Zwischen  Gestern 
und  Heute. 

Erlebnisse  mit  Pferden. 

Kart.  258  S. 

Das  neue,  vierte  Buch 
der  Inta-Elisabeth 
Klingelhöller 
(geb.  v.  Gottberg) 

Best.Nr.:  3400  13,50  € 


Klingelhöller,  I.-E. 

Eilig  liefen 
meine  Füße 
BAND  1 

Lebenserinnerungen 
einer  Ostpreußin 

Kart.  209  S. 

Best.Nr.:  1486  10,50  € 


Klingelhöller,  I.-E. 

Eilig  liefen 
meine  Füße 
BAND  2 
Das  Leben  geht 
weiter 
Kart.  249  S. 

Best.Nr.:  1487  12,00  € 


Klingelhöller,  I.-E. 

Eilig  liefen 
meine  Füße 
BAND  3 

Lebenserinnerungen 
einer  Ostpreußin 

Kart.  300  Seiten 
Best.Nr.:  1488  13,00  € 


Alle  drei  Bände  zusammen  nur  31,-  € 


Growitz,  Ursula 

Bärwalde 

Die  Chronistin  des 
Dorfes  Bärwalde 
belegt  die  Historie 
des  Ortes  mit  Kar¬ 
ten  und  überliefer¬ 
ten  Dokumenten 
und  durchleuchtet 
Bärwalde  bis  in  den  kleinsten  Win¬ 
kel.  Kart.  247  S. 

Best.Nr.:  3069  15,00  € 


Lippelt,  Helga 
Fern  von 
Popelken 

Mit  „Fern  von  Po¬ 
pelken"  liegt  nun 
das  lang  erwarte¬ 
te  Buch  über  das 
harte  Leben  einer 
männerlosen 
Flüchtlingsfamilie  in  Sachsen  vor. 
Kart.  224  S. 

Best.Nr.:  2443  12,50  € 


Janczukowicz, 

Sabine 


Unterwegs  auf 
nackten  Füßen 


Märchen  und 
Geschichten  nach 
der  Katastrophe. 
Kart.  158  S. 
Best.Nr.:  2742 
13,80  € 


Rauschen¬ 
bach,  H. 

Vergeben 

ja, 

vergessen 

nie 

Kart.  192  S. 
Best.Nr.:  1294 

10,00  € 


Dojan,  Agnes 

Bruchstücke 
der 

Vergangenheit 

Kart.  241  S. 
Best.Nr.:  2733 

10,00  € 

Rauschenbach,  H. 

Marjellchens 
verzwickte 
Verwandtschaft 

Auch  in  diesem 
Buch  fesselt  Hilde¬ 
gard  Rauschenbach 
ihre  Leser  in  der  ihr 
eigenen  flotten 
Schreibweise  mit  Erinnerungen  an 
das  Leben  im  alten  Ostpreußen. 
Kart.  164  S. 

Best.Nr.:  1371  12,00  € 
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Welsch-Lehmann,  S. 

BAND  1 

Ganz  allein 

Die  Kriegsgeschichte 
eines  kleinen 
Mädchens  Kart.  174  S. 
Best.Nr.:  1209  12,20  € 


Welsch-Lehmann,  S. 

BAND  2 
Ganz  allein 
In  den  Trümmern 
von  Berlin 

Kart.  134  S. 

Best.Nr.:  1451  12,20  € 


Welsch-Lehmann,  S. 

BAND  3 
Ganz  allein 
Das  Leben,  die  Liebe 
und  der  Tod 

Kart.  146  S. 

Best.Nr.:  1675  12,20  € 


Alle  drei  Bände  zusammen  nur  29,90  € 


Schmidt, 

Waltraud 

Der  Kampf 

um  Goldap 

Erinnerungen 
an  1944/45, 
Frontberichte 
von  Offizieren 
und  Soldaten. 


Kart.  194  S. 
Best.Nr.:  2798 

12,00  € 


Seelmann-Eggebert, 
Will 

Weder  Narren 

noch  Täter 

Eine  glückliche  Ju¬ 
gend  und  erfüllte  Jah¬ 
re  in  bewegter  Zeit; 
Bericht  eines  Zeitzeu¬ 
gen,  der  der  Jugendbe- 
wegung  entstammt 
und  zu  Kriegszeiten  als  Offizier  in 
der  Division  Großdeutschland  sei¬ 
nen  Dienst  tat.  Kart.  169  S.  mit  Abb. 


Best.Nr.:  1471  14,50  € 


Zick,  Rolf 

Ich  war  dabei 
und  habe 
überlebt 

Erlebnisse,  Gedanken  und 
Erinnerungen  an  zehn  Jahre 
Krieg  und  Gefangenschaft, 
April  1939  bis  April  1949. 
Kart.  344  S. 


Best.Nr.:  1979 


PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 


Restbestände  zum  Sonderpreis! 


Steinberg,  S.. 

Ostpreußische 

...  .  11  .-Ui 


Ostpreums>-i.v. 

Schriftstellerheute 


Erzählungen 
und  Gedichte 

TB  206  S. 
Best.Nr.:  3271 
nur  2,45  € 


Weber,  Joad tön*  euerKritische 

Armee^m^f^lV 


Oie 

Holocaust - 
Industrie 


Knkelstein, 
Norman  G. 

Die 

Holocaust- 

Industrie 

TB,  247  S. 
Best.Nr.:  1350 
nur  3,95  € 


Fragen  zu  Bild  und 
Rolle  der  Wehrmacht 

und  der  Bundeswehr 

und  ihrer  Verantwor¬ 
tungsträger  im 

Rahmen  der 
Debatten,  die  an 

Grundfesten  unseres 

demokratischen 

Rechtsstaates  rütteln. 


Kosiek,  Rolf 

Die  Frankfurter 
Schule  und  ihre 
zersetzenden 
Auswirkungen. 

2003,  Kart.  349  S. 
Best.Nr.:  3620  16,40  € 


Gtrscfirf/erfp 
Fried? 
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Bode,  Sabine 
Die  vergessene 
Generation 

Die  Kriegskinder  brechen  ihr 
Schweigen.  Auch  die  Kinder 
und  Enkel  der  Kriegskinder 
beginnen,  sich  mit  der 
vergessenen  Generation  zu 
beschäftigen.  Sie  wollen 
verstehen,  warum  ihre  Elfem 
so  sind,  wie  sie  sind,  und  was 
sie  geprägt  hat. 
2004,  geb.  288  S. 
19,50  € 


1359-1345 

■Branden  burger 
urtct  Abwehf 
im  weltweiten 
Einsatz 


Meiser,  Hans 

Gescheiterte  Friedensinitiativen 

Der  Zweite  Weltkrieg  hätte  vermie¬ 
den  oder  erheblich  abgekürzt  wer¬ 
den  können,  das  beweisen  die  vielen 
unternommenen  Friedensinitiativen 
von  deutscher,  neutraler  und  inter¬ 
nationaler  Seite.  Kart.  300  S. 
Best.Nr.:  3619  17,00  € 


1939  - 1945  Band  U 
■  Brandenburger: 
und  Abwehr 
,  im  weltweiten 
.Einsatz 


Kurowski,  F. 

Deutsche  Kommandotrupps 

BAND  l 

Beruhend  auf  Quellen  und  Aussagen 
ehemaliger  Angehöriger  stellt  dieses 
Werk  die  Geschichte  der  „Branden¬ 
burger"  und  der  Kommandos  der 
Abwehr  dar,  darunter  zahlreiche 
Unternehmen,  über  die  noch  nie  be¬ 
richtet  wurde.  Geb.  301  S. 

Best.Nr.:  3017  26,00  € 


Pfitzmann,  Günter/Lilo 

Nur  der  Augenblick  zählt 

Erinnerungen 

Als  er  starb,  starb  ein  Stück  von 
Berlin.  Geb.  302  S. 

Best.Nr.:  36211  /4.  ^  19,90  € 


Salomon,  E.  v. 

Das  Buch  vom  deutschen 
Freikorpskämpfer 

Nachdruck  der  Ausgabe  von  1938, 
hier  kommen  die  Freikorpskämpfer 
selbst  zu  Wort  und  schildern  ihre 
Erlebnisse,  und  zwar  so,  wie  der  ein¬ 
zelne  Mann  die  Ereignisse  jener 
Kampfzeit  gesehen  hat.  Mit  Origi¬ 
nalplakaten  und  zahlreichen  Karten¬ 
skizzen.  Geb.,  496  S.Format:  21,5x30cm 
Best.Nr.:  3582  45,00  € 


Ritgen,  Helmut 

West-Front  1944 

Aus  den  Erinnerungen  eines 
Offiziers  der  Panzerlehrdivision 
mit  einem  Vorwort  von  Brigadier- 
General  S.V.  Redley-Walter,  General 
der  kanadischen  Panzertruppen. 
Geb.  285  S. 

Best.Nr.:  3626  14,90  € 


PEARL 


HARB0R 


WIE.  DIE.  AMERIKA¬ 
NISCH!  REGIERUNG 
DEN  ANGRIFF 
PROVOZIERTE  UNO 
2476  IHRER  BURGER 
STERBEN  UESS 
ROBERT  B.STINNbTT 
bei  ZWElIAUStNDEINS 


Stinnett,  Robert  B. 

Pearl  Harbor 

Best. Nr.:  3474 


Kart.  565  S. 
14,90  € 


Kurowski,  F. 

Deutsche  Kommandotrupps 

BAND  2 

Dieser  zweite  Band  über  die 
deutsche  Sondereinsatztruppe 
„Brandenburg"  m.  b.  V.  setzt  seine 
Schwerpunkte  auf  bisher  nicht 

fenannte  Einsätze  der  „Branden- 
urger".  Geb.  350  S. 

Best.Nr.:  2652  29,90  € 


Post,  Walter 

Die  Ursachen  des  Zweiten 
Weltkrieges 

Ein  Grundriß  der  internationalen 
Diplomatie  von  Versailles  bis  Pearl 
Harbor.  Geb.  671  S. 

Best. Nr.:  3630  29,80  € 


Hinze,  Rolf 

Ost-Front  1944 

Das  Ostfront-Drama  1944,  Rückzugs¬ 
kämpfe  der  Heeresgruppe  Mitte  mit 
rund  160  Abbildungen,  darunter 
zahlreiche  Karten.  Geb.  455  S. 
Best.Nr.:  3629  19,90  € 


Bitte  Bestellschein  ausfüllen  und  senden  an:  PREUSSISCHER  MEDIENDIENST 
Parkallee  86  -201 44  Hamburg  ■  Telefax  040/41  40  08  58  ■  Telefon  040/41  40  08  27 
E-Mail:  info@preussischer-mediendienst.de  ■  Internet:  www.preussischer-mediendienst.de 


Best.-Nr.  Menge 
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Kollo,  Rene 

Die  Kunst,  das  Feben  und 
alles  andere  ...  Autobiographie 

Eine  äußerst  unterhaltsame  und  mit 
spitzer  Feder  geschriebene  Autobio- 

fraphie  von  einem  der  bedeutendsten 
änger  der  Gegenwart.  Geb.239  S. 
Best.Nr.:  3618  24,90  € 


Lieferung  gegen  Rechnung,  Versandkostenpauschale  €  4,-/ Auslandslieferung  gegen  Vorkasse,  es  werden  die  tatsächlich 
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PANORAMA 


Feierliche  Inkraftsetzung  unter  Beteiligung  der  Zeichnung:  Götz  Wiedenroth 

Betroffenen 

Meuterei 


EU:  Das  Volk  mitreden  lassen?  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Quer  durchs  Beet 


EU:  Neue  haben 
mehr  Stimmrecht 
als  Deutsche 

Mit  ihren  zusammen  etwa  75 
Millionen  Einwohnern  erhal¬ 
ten  die  zehn  neuen  EU-Mitglieds- 
länder  162  Sitze  im  Europaparla¬ 
ment.  Deutschland  mit  seinen  über 
82  Millionen  Einwohnern  verfügt  le¬ 
diglich  über  99  Abgeordnete.  Jeder 
neue  EU-Bürger  ist  also  im  Durch¬ 
schnitt  rund  l,8mal  so  stark  im  Par¬ 
lament  vertreten  wie  ein  Deutscher. 
Zwischen  dem  bislang  kleinsten  EU- 
Mitglied  Luxemburg  (422.000  Ein¬ 
wohner,  sechs  Sitze)  und  Deutsch¬ 
land  beträgt  dieses  Verhältnis  fast 
eins  zu  zwölf,  d.  h.:  Die  Stimme  eines 
Luxemburgers  wog  bei  den  letzten 
EU-Wahlen  beinahe  zwölfmal  so 
schwer  wie  die  eines  Deutschen. 

Juden  vor  Spaltung? 

Der  jüdischen  Gemeinschaft  in 
Deutschland  droht  die  Spal¬ 
tung:  Eine  „Union  progressiver  Ju¬ 
den“  will  dem  Zentralrat  der  Juden 
nicht  mehr  allein  die  Vertretung  der 
rund  200.000  Angehörigen  der  Reli¬ 
gionsgemeinschaft  überlassen,  so 
der  Vorsitzende  der  „Union“,  Jan 
Mühlstein.  Der  Streit  mit  dem  Zen¬ 
tralrat  ist  voll  entbrannt. 

Personalien 


Hetzer,  Fälscher 
und  Stümper 

Der  als  „Sudel- 
Ede“  berüch¬ 
tigte  Macher  der 
DDR-Fernsehsen- 
dung  Der  schwarze 
Kanal,  Karl-Eduard 
von  Schnitzler,  war 
nicht  bloß  ein  übler 
Hetzer.  Wie  Exper¬ 
ten  der  Universität  Leipzig  herausge¬ 
funden  haben,  war  der  2001  verstor¬ 
bene  rote  Adlige  überdies  ein 
miserabler  Journalist  und  Filmema¬ 
cher  -  und  ein  besonders  plumper 
Fälscher.  In  einem  angeblichen  Do- 
kumentarstreifen,  der  jahrzehnte¬ 
lang  durch  die  DDR  geisterte,  unter¬ 
legte  er  einen  stummen  Hitler-Film 
mit  einer  angeblich  authentischen 
Rede  Hitlers,  die  dieser  indes  nie  ge¬ 
halten  hatte.  Selbst  Kaiser  Wilhelm 
II.  „spricht“  in  einer  Schnitzler-Doku 
vor  laufender  Kamera  -  obschon 
der  Tonfilm  erst  zwölf  Jahre  nach 
dessen  Abdankung  auf  den  Markt 
kam.  Die  harmlosen  Heimatreporta¬ 
gen  Schnitzlers  stufen  die  Leipziger 
bloß  als  „ermüdend“  ein. 

KSK-Soldaten  ehren 
Reinhard  Günzel 

Späte  Genug¬ 
tuung  erfuhr 
der  von  Verteidi¬ 
gungsminister 
Peter  Struck 
(SPD)  gefeuerte 
Ex-Kommandeur 
der  Elitetruppe 
KSK,  Brigadege¬ 
neral  Reinhard  Günzel.  Mehr  als 
hundert  KSK-Männer  veranstalte¬ 
ten  für  den  59jährigen  eine  Ab¬ 
schiedsfeier  in  privatem  Rahmen 
und  überreichten  ihm  eine  KSK- 
Truppenfahne  und  den  Komman¬ 
deursstander.  Dies  berichtet  der  Fo¬ 
cus.  Als  ranghöchster  KSK- Offizier 
war  der  Chef  des  Stabes,  Oberstleut¬ 
nant  Maximilian  Eder,  erschienen. 
Günzel  hatte  die  Rede  des  damali¬ 
gen  CDU-Bundestagsabgeordneten 
Martin  Hohmann  zum  3.  Oktober 
2003  gelobt,  in  der  dieser  sich  dage¬ 
gen  ausgesprochen  hatte,  ganze  Völ¬ 
ker  oder  Religionsgemeinschaften 
als  Tätervolk  zu  bezeichnen.  Dar¬ 
aufhin  jagte  Struck  Günzel  mit 
Schimpf  und  Schande  aus  seinem 
Posten. 


Und  Geschichte  wiederholt  sich 
doch:  Wissen  Sie  noch,  damals, 
1848?  Überall  in  Europa  zog  der 
aufgehetzte  Pöbel  los,  um  den  von 
Gott  erwählten  Fürsten  ihre  Rechte 
streitig  zu  machen.  Die  großen  Feste, 
Paraden  und  Reden  wollten  dem 
Pack  nicht  mehr  genügen,  es  wollte 
die  Macht  über  sich  selbst.  Dieser 

ITage  kehrt  der  alte  Schrecken  zu¬ 
rück:  „Volksabstimmung  über  die 
EU-Verfassung“  fordern  die  Dem¬ 
agogen.  Sie  wollen  den  demokrati¬ 
schen  Mob  entfesseln.  Wieder  ein¬ 
mal. 

och  ruhig  Blut:  Anders  als  vor 
J -J  anderthalb  Jahrhunderten  ha¬ 
ben  sich  die  weisen  Führer  diesmal 
rechtzeitig  zusammengeschlossen 
und  reagieren  mit  der  angemesse¬ 
nen  Härte  und  Finesse.  Eine  ganz 
große  Koalition  von  Grün  über  Rot 
bis  Schwarz  zeigt  dem  Volk,  wo  der 
Säbel  hängt.  Außenminister  Fischer 
macht  allen  Nationen,  die  sich  wi¬ 
der  die  Vernunft  zusammenrotten 
und  die  Verfassung  ablehnen,  die 
Konsequenzen  klar:  „Wenn  nein, 
dann  raus“  aus  der  EU.  Nun  verlöre 
die  europäische  Vision  ohne  den 
Hauptnettozahler  Deutschland  viel 
von  ihrer  moralischen  Strahlkraft  für 
die  verbleibenden  Unionsglieder, 
weshalb  man  hierzulande  das  Risiko 
des  „dann  raus“  in  jedem  Fall  ver¬ 
meiden  will.  Daher  hat  CDU-Euro- 
pa-Experte  Peter  Hintze  einen 
besonders  einschüchternden  Tages¬ 
befehl  für  das  Niederhalten  der 
demokratischen  Anmaßung  in 
Deutschland  ausgegeben.  (Sie  erin¬ 
nern  sich?  Der  war  mal  Kohls  Gene¬ 
ralsekretär,  in  der  Position  allerdings 
so  wirkungsvoll  wie  ein  Kettenhund 
mit  Prothese.)  Eine  Volksabstim- 

Imung  führe  „zur  Herrschaft  der  Ge¬ 
fühle  über  die  Vernunft“,  haut  Ver- 
nunfthintze  dem  Gefühlsvolk  um  die 
Ohren.  Das  hätte  Fürst  Metternich 
nicht  treffender  ausdrücken  können, 
und  außerdem:  Wozu  denn  noch  De¬ 
mokratie,  wenn  die  Demokraten 
doch  längst  an  der  Macht  sind? 

T'X  ie  Aufmüpfigkeit  richtet  sich 
J -J  nicht  allein  gegen  die  legitime 
Herrschaft  der  Parteivernunft  über 
das  Volk.  Erste  Querulanten  begin¬ 
nen  zudem,  das  bewährte  Mehrklas¬ 
senwahlrecht  in  der  EU  zu  bekrit¬ 
teln.  Dabei  ist  das  EU-Wahlrecht 
keinesfalls  so  grobschlächtig  wie  das 
einstige  Dreiklassenwahlrecht  in 

I  Preußen.  Nein,  in  der  EU  gibt  es 
gleich  ein  rundes  Dutzend  unter¬ 
schiedlicher  Güteklassen  für  Wäh¬ 
ler:  ganz  oben  Luxemburger  und 
Malteser,  ganz  unten  die  Deutschen. 
Die  Stimme  eines  einzigen  Luxem¬ 


burgers  hat  soviel  Einfluß  auf  die 
Sitzverteilung  im  EU-Parlament  wie 
die  von  zwölf  Deutschen  (siehe  Mel¬ 
dung).  Abgesichert  ist  das  Mehr¬ 
klassenwahlrecht  in  der  EU-Verfas¬ 
sung,  weshalb  die  so  wichtig  ist.  Das 
Grundgesetz  tönt  noch  in  ideologi¬ 
scher  Verblendung:  „Die  Abgeord¬ 
neten  des  Deutschen  Bundestages 
werden  in  allgemeiner,  unmittelba¬ 
rer,  freier,  gleicher  und  geheimer 
Wahl  gewählt.“  In  der  EU-Verfas¬ 
sung  klingt  das  fast  genauso,  nur  das 
Wörtchen  „gleich“  wurde  kassiert. 


Häßliche  Irak-Bilder: 
US-Professoren  fordern 
hygienisches  Foltern 
nach  Vorschrift 


Im  zurückgebliebenen  Südafrika 
hätte  man  diese  Weglassung  als  „ras¬ 
sistisch“  entlarvt.  In  Europa  hinge¬ 
gen  ist  sie  das  Tor  zu  einer  neuen, 
glücklichen  Epoche  -  so  bunt  und 
vielfältig  ist  unsere  Welt  heute. 

Das  darf  nicht  aufs  Spiel  gesetzt 
werden,  auch  und  gerade  in 
Zeiten,  in  denen  die  Untertanen  aus 
dem  untersten  Stand,  die  Deut¬ 
schen,  aufmüpfig  zu  werden  drohen. 
Jetzt  haben  offenbar  selbst  Soldaten 
schon  eigene  Meinungen.  So  richte¬ 
ten  die  Angehörigen  der  Elitetruppe 
KSK  ihrem  Ex-General  Günzel  eine 
eigene  Abschiedsfeier  aus,  frech 
ignorierend,  daß  jener  Günzel  vor 
Monaten  von  höchster  Stelle  für  vo¬ 
gelfrei  erklärt  und  geistiger  Verwir¬ 
rung  überführt  worden  war!  (Die 
kommt  nämlich  heraus,  wenn  das 
Volk,  siehe  Hintze,  unkontrolliert 
drauflosfühlt.)  Ein  Anwesender  soll 
gar  gegen  ein  „Netz  verwirrter  Poli¬ 
tiker“  gegiftet  haben.  Meuterei!  Ver¬ 
teidigungsminister  Struck  wird  sich 
fragen  lassen  müssen,  ob  er  bei  sei¬ 
nen  Säuberungen  gründlich  genug 
gewesen  ist. 

Denn  sauber  muß  es  sein.  Ganz 
besonders  beim  Militär.  Was 
sind  das  bloß  für  Bilder,  die  da  aus 
den  Behandlungsräumen  des  US- 
Militärs  für  irakische  Befreite  durch 
die  Medien  huschen:  Überall  liegen 
Kleidungsstücke  und  anderer  Krem¬ 
pel  herum,  und  die  Wände  machen 
auch  nicht  gerade  einen  appetit¬ 
lichen  Eindruck.  Foltert  man  in  so 
einer  widerlichen  Umgebung  für 
die  freie  Welt?  Nicht  einmal  die 
rechtlichen  Grundlagen  waren  ge¬ 
klärt.  Die  engagierten  US-Soldaten 
prügelten  sich  durch  juristisches 


Niemandsland,  weshalb  sie  jetzt  ab¬ 
gestraft  wurden  mit  einem  Eintrag 
ins  Klassenbuch.  44  Prozent  der  US- 
Bürger  sind  nach  einer  Umfrage  der 
Washington  Post  zwar  für  die  Folter 
(42  Prozent  dagegen),  aber  auf  soli¬ 
der  Rechtsgrundlage  und  unter  hy¬ 
gienischen  Bedingungen,  bitte  schön. 
Man  ist  ja  nicht  irgendwer  und  fol¬ 
tert  somit  auch  nicht  irgendwiel 

Zwei  Dozenten  der  angesehenen 
Harvard-Universität,  Michael  Igna- 
tieff  und  Alan  Dershowitz,  haben 
sich  der  Sache  jetzt  angenommen. 
Ignatieff  fordert  eine  offizielle  Fol¬ 
tererlaubnis,  die  man  den  Verneh¬ 
mungsbeamten  je  nach  Bedarf  aus¬ 
stellen  solle,  damit  alles  seine 
Ordnung  hat.  Jurist  Dershowitz  hat 
sich  unterdessen  dem  Problem  mit 
der  Sauberkeit  gewidmet.  Was, 
wenn  sich  die  Vernommenen  von 
den  eingeführten  Besenstielen, 
Leuchtstoffröhren  oder  den  Faust¬ 
schlägen  mit  schmutzigen  Fingern 
(es  ist  ja  so  staubig  im  Irak)  was 
wegholen?  Dershowitz  plädiert  da¬ 
für,  den  Uneinsichtigen  desinfizierte 
Nadeln  unter  die  Fingernägel  zu 
rammen.  Dann  passiere  schon 
nichts  weiter.  Die  Idee  hat  etwas: 
Denn  wenn  die  chronisch  antiame¬ 
rikanische  Journaille  später  Bilder 
von  den  zerpflügten  Nägeln  zeigen 
sollte,  könnte  man  ja  sagen,  die  Ira¬ 
ker  hätten  selber  dran  gekaut. 

Bis  solche  Gesetze  durch  den 
Kongreß  in  Washington  sind, 
dürfte  noch  einige  Zeit  vergehen. 
Zwischenlösungen  müssen  her.  Eine 
hat  sich  bereits  bewährt:  Washing¬ 
ton  beauftragt  seit  langem  gern  mili¬ 
tärisch  operierende  Privatunterneh¬ 
men,  um  Maßnahmen  zu  ergreifen, 
deren  Bekanntwerden  oft  Mißver¬ 
ständnisse  zur  Folge  hat.  Mit  einem 
„Also-wenn-wir-das-gewußt-hätten“ 
ist  die  Sache  dann  schnell  vom 
Tisch,  die  Firma  kriegt  einen  neuen 
Namen  und  alles  ist  wieder  poren¬ 
tief  rein. 

Im  Irak  hat  die  Bush-Regierung 
nun  allerdings  einen  noch  elegante¬ 
ren  Ausweg  gefunden:  Sie  läßt  die 
alten  Kämpen  von  Saddam  Hussein 
wieder  ran!  US-Brigadegeneral  John 
Batiste,  im  Zentralirak  stationiert, 
gibt  seiner  Freude  Ausdruck:  Es  sei 
„eine  gute  Sache“,  die  „Energien“ 
ehemaliger  Saddam-Partei-  und  Mi¬ 
litärchargen  „nutzbar  zu  machen“. 
Tja,  die  Geschichte.  Wie  eingangs 
festgestellt:  Sie  wiederholt  sich  eben 
doch  manchmal.  Hat  sich  Saddam 
eigentlich  mittlerweile  ordentlich 
rasiert  -  fürs  Gruppenbild  mit  Paul 
Bremer?  ■ 


Zitate 


Die  französische  Zeitung  Le  Pari- 
sien  vom  30.  April  mag  sich  dem  Ju¬ 
bel  über  die  EU -Osterweiterung 
nicht  einfach  anschließen  und  wirft 
ein  Haar  in  die  Suppe: 

„Die  Versprechungen  scheinen 
über  die  Problemlösungen  zu  obsie¬ 
gen.  Die  Völker  im  Osten  schielen 
mit  legitimer  Begehrlichkeit  auf  die 
französischen,  britischen,  deut¬ 
schen  oder  italienischen  Eldorados. 
Der  ungehinderte  Strom  der  Dro¬ 
genhändler,  Zuhälter,  Prostituierten 
und  Geldwäscher  sowie  nicht  zu 
vergessen  der  Fundamentalisten  al¬ 
ler  Art  wird  fröhlich  in  diesen  Kon¬ 
tinent  fließen,  der  immer  offener  für 
die  allerschwärzesten  Märkte  ist.“ 

Der  polnische  Schriftsteller  Andr- 
zej  Stasiuk  warnt  in  Spiegel-online 
vom  29.  April:  „Es  wird  Ärger  ge¬ 
ben  “.  Stasiuk  plädiert  für  mehr  Ehr¬ 
lichkeit  zwischen  Deutschen  und 
Polen: 

„Ich  halte  nichts  von  diesem 
ritualisierten  deutsch-polnischen 
Dialog.  Wir  müssen  auch  den  Mut 
haben  zu  streiten.  Bei  den  polnisch¬ 
deutschen  Kontakten  hat  mich  diese 
Glattheit,  die  Political  Correctness, 
immer  aufgeregt.“ 

Der  CSU-Politiker  Peter  Gauwei¬ 
ler  warnt  die  Union  vor  einer  unkri¬ 
tischen  Unterstützung  der  Bush-Re¬ 
gierung  und  verweist  auf  die  oft 
übersehenen  historisch-ideologi¬ 
schen  Unterschiede  zwischen  US- 
„Neo-Konservativen“  und  europäi¬ 
schem  Konservatismus: 

„In  Deutschland  wird  niemand 
mehr  gewählt,  weil  er  den  Amerika¬ 
nern  geistlos  nach  dem  Mund  redet. 
Nun  ist  es  die  Aufgabe  des  alten 
bürgerlichen  Europas,  den  Amok¬ 
lauf  dieser  angeblichen  , Neo-Kon¬ 
servativen'  zu  stoppen,  in  deren  Per¬ 
son  in  Wahrheit  die  alten  Jakobiner 
auferstanden  sind  die  Kopf-ab-Leute 
der  Französischen  Revolution.“ 

NRW-Ministerpräsident  Peer 
Steinbrück  (SPD)  bringt  die  mög¬ 
lichen  Folgen  einer  Ausbildungs¬ 
platzabgabe  auf  den  Punkt: 

„Wer  umgelegt  worden  ist,  kann 
nicht  mehr  ausbilden.“ 


Koalition  der  Billigsten 

Der  Schorsch  bestellte  letztes  Jahr 
die  Guten  zur  Safari  - 
inzwischen  wurde  manchem  klar: 

Ich  bin  nur  ein  Askari! 

Als  Hilfssoldat  für  fremden  Zweck 
die  Haut  zu  Markte  tragen  - 
dazu  in  Hitze,  Sand  und  Dreck? 

Das  quält  in  Hirn  und  Magen. 

Der  Spanier  verzieht  sich  schon 
mit  angebrannten  Fingern 
und  bringt  die  Koahtion 
der  Billigen  zum  Schlingern. 

Latinos  -  immer  voll  Respekt 
für  spanische  Manieren  - 
sind  gleichermaßen  aufgeschreckt 
und  flott  beim  Abmarschieren. 

Der  Pole  sieht  's  und  denkt  dabei: 
Noch  bleiben? Nicht  die  Bohne! 

Von  polnischem  Kommando  frei 
ist  bald  die  ganze  Zone. 

No,  wird  sich  Tschech  nach  altem  Brauch 
aus  gleichem  Staube  machen, 
gefolgt  vom  Pilipino  auch, 
vom  Thai  und  vom  Kasachen. 

Und  Schorsch?  Der  heuert  unverzagt 
bewährte  Billigst- Knaben: 

Saddams  Gardisten  -  einst  verjagt  - 
sind  fast  umsonst  zu  haben! 

Es  wird  jetzt  endlich  Ordnung  sein, 
verheißt  er  drum  mit  Verve  - 
und  hält  Saddam  sich  obendrein 
strategisch  in  Reserve ... 

Pannonicus 


